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Vorwort. 


De polemiſche Charakter dieſer Blätter iſt in den Urſachen 
zu ſuchen, denen ſie ihre Entſtehung verdanken; bei den phyſi— 
kaliſch⸗-chemiſchen Unterſuchungen nämlich, die das Fundament 
zu den hier niedergelegten Erfahrungen ausmachen, ſah ich mich 
genöthigt gegen andere Intereſſen anzukämpfen, die von meinen 
Gegnern geltend gemachten Argumente kritiſch in's Auge zu 
faſſen und zu ihrer Widerlegung aufzubieten, was in meinen 
Kräften ſtand. Wenn mir dies, wie der Erfolg in foro gezeigt 
hat, mehrentheils gelungen iſt, ſo liegt darin keinesweges ein 
Verdienſt, da es meines Erachtens die Pflicht eines jeden Sach— 
verſtändigen iſt, ſeine Ueberzeugung geltend zu machen, und ich 
meine Bemühungen in den vorliegenden Fällen um ſo weniger 
hoch anſchlagen kann, als das Sachverſtändigenweſen bei unſern 
Gerichten im Allgemeinen noch ſchwach beſtellt iſt, und einer 
Reform bedarf. Um dies recht einleuchtend darzuthun und die 
öffentliche Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand hinzulenken, 
habe ich einige Pröbchen von dergleichen ſachverſtändigen Gut— 
achten mit abdrucken laſſen, und bemerke in Rückſicht auf die bei 
ihrer Beurtheilung hin und wieder unwillkührlich ſich eingemiſchte 
Bitterkeit, daß dieſe in mir, insbeſondere durch die Vertreter der 
Staatsanwaltſchaften hervorgerufen iſt, indem es den Anſchein 


hatte, als ob nur fie die hauptſächliche Triebfedern der Ver⸗ 
dächtigungen waren, und fo recht ihre Freude daran hätten, die 
Angeklagten je ſtärker deſto erwünſchter belaſtet zu ſehen — 
habeat sibi! 

Damit ubrigens nicht mit Grund geſagt werden könne, 
tadeln fei leichter als beſſer machen, habe ich jedes Mal das in 
Anwendung gebrachte und von mir für ſicherer gehaltene Un- 
terſuchungs-Verfahren erwähnt und daſſelbe der öffentlichen Beur- 
theilung anheim gegeben, die ich nicht fürchte, da ich zu den 
Menſchen gehöre, die, weil ſie eben den Muth haben eine eigene 
Meinung zu beſitzen und dieſe zu vertreten, auch eine herbe 
Kritik ſich gefallen laſſen. Hieraus indeß den Schluß ziehen zu 
wollen, daß ich mich über Andere erheben wolle und fremdes 
Verdienſt nicht willig und gern anzuerkennen für Pflicht hielte, 
würde irrig ſein, ich denke dieſe Blätter geben auch wohl Zeug— 
niß vom Gegentheil. 

Wenn die Aufnahme der erſten Lieferung dieſer Beiträge, 
welche die vor einigen Jahren im nämlichen Verlage erſchienene 
praktiſche Anleitung zu den wichtigſten gerichtlich-chemiſchen Un— 
terſuchungen zu ergänzen beſtimmt ſind, Seitens des Publikums 
eine günſtige ſein ſollte, beabſichtige ich von Zeit zu Zeit Fort— 
ſetzungen folgen zu laſſen. 


Der Verfaſſer. 


Auf der einen Seite die Wichtigkeit der Mahlſteuer-Gefälle als 
Einnahmequelle für den Staat, auf der andern Seite die durch 
Störung von Gewerbe und Verkehr herbeigeführten Nachtheile 
fuͤr das Publikum, werden, denke ich, es rechtfertigen, daß ich 
es unternommen habe, die Circular-Verfügung des General— 
Steuerdirector vom 18. März 1850 (das ſogenante Bamihl'ſche 
Verfahren zur Ermittlung von Mahlſteuer-Defraudationen) öffent— 
lich einer freimüthigen kritiſchen Beleuchtung zu unterwerfen, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, deshalb angefeindet und gehäſſig 
beurtheilt zu werden, wie mir dies in der That bereits in einer 
öffentlichen Gerichtsverhandlung, der ich als Sachverſtändiger 
beiwohnte, begegnet iſt. Der Sache Feind, den Perſonen Freund, 
werde ich mich indeß durch dergleichen unangenehme Erfahrungen 
nicht abhalten laſſen nach Kräften dahin zu wirken, die Wahr— 
heit zur Geltung zu bringen, bin auch darauf gefaßt meine Be— 
hauptungen ohne Schonung angegriffen zu ſehen, wünſche indeß 
dringend, daß man ſtets die Sache im Auge behalten, aller 
Perſönlichkeiten und Verdächtigungen ſich dagegen enthalten möge! 


Geſetzliche Beſtimmungen in Bezug auf die 
Mahlſteuer. 


Nach dem Geſetz vom 30. Mai 1820, wegen Erhebung 
einer Mahl- und Schlachtſteuer, ſollen laut §. 3. erhoben werden: 
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von einem Centner Weizen 20 Sgr., 
von einem Centner Roggen, Gerſte, anderen Getrei— 
dearten und Hülſenfrüchten 5 Sgr., 
welche Beträge durch Hinzurechnung des Communalzuſchlages in 
Berlin ſich auf einen Thaler zehn Silbergroſchen für den erſten 
Satz und auf zehn Silbergroſchen für den zweiten Satz erhöhen. 
In . 5. dieſes Geſetzes iſt beſtimmt: 
wer Weizen mit anderem Getreide vermiſcht mahlen läßt, 
muß von dem Gewicht der ganzen Miſchung die Wei— 
zenſteuer entrichten. 
Rückſichtlich der gewiſſermaßen ſich hierbei von ſelbſt aufdrän— 
genden Frage: ob in allen Fällen, wo Mahlgetreide, unter wel— 
chem ſich Weizenkörner befinden, nicht als Weizen der Steuer— 
behörde declarirt worden, eine Defraudation der nach §. 5. des 
Mahle und Schlachtſteuergeſetzes vom 30. Mai 1820 zu ent— 
richtenden Weizenſteuer vorhanden ſei, hat das Plenum des 
Ober-Tribunals in dem Beſchluſſe vom 19. Dezember 1836 
angenommen: 
daß es in Beziehung auf die Defraudationsſtrafe bei 
Anwendung des F. 5. litt. c. auf die Quantität des 
mit anderm Getreide vermiſchten Weizens ankomme, in 
dem ſonſt ſchon eine ganz geringe Anzahl Weizenkörner, 
welche ohne Veranlaſſung und Zweck des Steuerpflichti- 
gen unter das andere Getreide gekommen, ſeine Verure: 
theilung in die Defraudationsſtrafe würde nach ſich zie- 
hen können. (Entſcheid. des Ober-Trib. B. I. No. 37 
S. 368). 

Aus den allgemeinen Vorſchriften, welche auf die ferner 
hier in Betracht kommenden geſetzlichen Beſtimmungen ſich be— 
ziehen, iſt §. 17. litt. a. hervorzuheben, worin es heißt, daß Dee: 
fraudationen die Confiscation der Waaren, an denen ſolche began 
gen, nach ſich ziehen, und litt. b. daß außer der Confiscation, , 
diejenigen Strafen eintreten, welche die Steuerordnung vom; 
8. Februar 1819 (Ss. 60 —65 und §g. 83 —-90) auf die Ueber— 
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tretung der geſetzlichen Vorſchriften zur Gefährdung der Steuer 
angedroht hat, und daß überall, wo in dieſen Vorſchriften von 
Brennern und Brauern geredet wird, die Anordnung auch auf 
diejenigen Gewerbtreibenden Anwendung findet, welche die Mahl— 
und Schlachtſteuer zu entrichten ſchuldig ſind. In den ange— 
führten Paragraphen iſt außerdem ausdrücklich feſtgeſetzt, daß in 
Defraudationsſtrafe alle diejenigen verfallen, welche Gewerbs— 
handlungen, von denen dem Staate eine Abgabe zu entrichten 
iſt, entweder gar nicht oder unrichtig anmelden (declariren). 

Die Strafe der Defraudation beſteht in einer Geldbuße, 
welche dem vierfachen Betrage der vorenthaltenen Gefälle 
gleichkommt, und ſoll in Fällen, wo neben der in die Staats— 
kaſſen fließenden Abgabe zugleich nach §. 13. des Geſetzes vom 
30. Mai 1820 ein Communalzuſchlag erhoben wird, die durch 
Defraudation verwirkte Strafe nicht nach dem Betrage des zu 
den Staatskaſſen fließenden Theils der Abgabe allein, ſondern 
nach dem durch Zurechnung des Zuſchlags ſich ergebenden Ge— 
ſammtbetrage derſelben abgemeſſen, und ungetheilt ſo verwendet 
werden, wie es in Fällen geſchieht, wo ein Communalzuſchlag 
nicht erhoben wird. 

Die Abgaben ſind überdem von der Strafe unabhängig 
zu entrichten. 

Im Falle des Unvermögens zur Entrichtung der Geld— 
ſtrafe tritt verhältnißmäßige Gefängnißſtrafe nach den Beſtim— 
mungen des A. L. R. ein. Im Falle der erſten Wiederholung 
nach vorhergegangner Beſtrafung wird die Geldbuße verdoppelt, 
es muß ſonach der achtfache Betrag der Steuer erlegt werden, 
im dritten Falle der Uebertretung wird die Strafe vervierfacht 
und muß alsdann der ſechzehnfache Betrag der Steuer gezahlt 
werden, außerdem wird der fernere Gewerbebetrieb für immer 
unterſagt (Conceſſionsentziehung). 

Was die Vertretungsverbindlichkeit für die verwirkte Geld— 
ſtrafe betrifft, ſo beſtimmt §. 83., daß derjenige, welcher das 
ſteuerpflichtige Gewerbe betreibt, für ſeine Gewerbsgehülfen und 
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Hausgenoſſen mit ſeinem Vermögen haften muß, jedoch nur 
dann, wenn die Geldſtrafe wegen Unvermögens des eigentlichen 
Contravenienten, ſo wie auch die an derer Stelle zu erkennende 
Gefängnißſtrafe nicht zur Vollziehung gebracht werden kann. 

In Anſehung des Verfahrens gegen die Contravenienten 
kommen die Beſtimmungen der Steuerordnung vom 8. Februar 
1819 gg. 91—95. und die Declaration des §. 93. vom 20. 
Januar d. J. in Anwendung; es kann ſonach die Unterſuchung 
erfolgen, entweder 1) im Verwaltungswege, oder 2) im Wege 
der gerichtlichen Unterſuchung. Im erſten Fall führen die Steuer— 
ämter die Inſtruction der Sache nach Anleitung des §. 253. 
im Anhange zur A. G. O., während die Entſcheidung Seitens 
der vorgeſetzten Regierung erfolgt. Dem Angeſchuldigten ſteht 
es frei, während der ſummariſchen Unterſuchung bis zu deren 
Schluß auf gerichtliche Unterſuchung und Abfaſſung eines 
förmlichen Erkenntniſſes anzutragen; auch iſt es dem Angeſchul— 
digten unbenommen binnen zehn Tagen gegen ein Reſolut des 
Steueramts den Recurs an die vorgeſetzte Regierung und gegen 
ein Reſolut der Regierung den Recurs an das Miniſterium der 
Finanzen zu ergreifen; hat der Angeſchuldigte jedoch einmal die— 
ſen Weg gewählt, ſo muß er bei dem, was auf eingelegten 
Recurs feſtgeſetzt wird, ſich beruhigen, und kann nicht weiter 
auf den Antrag einer gerichtlichen Unterſuchung zurückgehen. 

Im zweiten Falle, wenn von dem Angeſchuldigten Beru— 
fung auf gerichtliches Gehör ſtattgefunden hat, erfolgt der 
Antrag auf Einleitung der fiskaliſchen Unterſuchung Seitens der 
Steuerbehörde, und ſtehen in dieſem Falle derſelben wie dem 
Angeklagten die Rechtsmittel der Appellation gleichmaͤßig zu Ge— 
bote und zwar in dem Maaße, daß gegen Entſcheidungen zweiter 
Inſtanz wie im Civilproceſſe Reviſion oder Nichtigkeitsbeſchwerde 
eingelegt werden können. 


Erforderniſſe zur Feſtſtellung einer Mahlſteuer⸗ 
Defraudation, begründet durch die beſtehenden 
geſetzlichen Beſtimmungen. 


Plenarbeſchlüſſe des Obertribunals werden veranlaßt und 
publicirt, wenn es ſich darum handelt, zum allgemeinen Beſten 
in den Entſcheidungen der Gerichtsbehörden die nöthige Einheit 
zu bringen und zu erhalten; es müſſen daher dergleichen in 
höchſter Inſtanz ausgeſprochene Rechtsgrundſätze ſo lange als 
maßgebend für den ganzen Umfang des Staats angeſehen wer— 
den, bis ſie durch einen ſpäter gefaßten und veröffentlichten Ple— 
narbeſchluß abgeändert oder aufgehoben ſind. Da dieſes nun 
in Bezug auf den Pag. 2 angeführten Plenarbeſchluß des 
Ober⸗Tribunals vom 19. Dezember 1836 bis jetzt nicht geſche— 
hen iſt, ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß zur geſetzlichen Be— 
gründung einer nach §. 5. des Mahlſteuergeſetzes vom 30. Mai 
1820 ſtrafbaren Mahlſteuer-Defraudation als unerläßlich anzu— 
ſehen iſt: 
1) daß das quantitative Verhältniß des Weizenmehls in 
dem mit Beſchlag belegten Roggenmehl feſtgeſtellt ſei, 

2) daß nachgewieſen worden, wie dieſer quantitativ ermit— 
telte Gehalt von Weizenmehl von ſolchem Belange ſei, 
daß dadurch eine Verbeſſerung des Mehls bezweckt 
und erreicht worden. 

Sind dieſe beiden Bedingungen in der Anklage nicht voll— 
ſtändig erfüllt, ſo läßt ſich dieſelbe in keinerlei Weiſe aufrecht 
erhalten, da von einer Uebertretung des Mahlſteuergeſetzes nur 
dann die Rede ſein kann, wenn die Zahl der Weizenkörner nicht 
ſo gering iſt, daß ſie gegen die Zahl der Roggenkörner ver— 
ſchwindet, und eine Verbeſſerung des Mehls nicht bemerkbar iſt, 
denn theils beim Beſäen, theils beim Zupflügen benachbarter 
Weizenſtücke, können auf das Roggenland leicht Weizenkörner 
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kommen, anderer beim Transport und Vermahlen des Getreides 
leicht eintretender Zufälligkeiten nicht zu gedenken. 

Von einer unrichtigen Declaration kann in ſolch 
einem Falle eben fo wenig die Rede fein, in fo fern eine a b— 
ſichtliche Vermiſchung beider Getreidearten nicht ſtattgefunden 
hat, vielmehr bloß eine zufällige, ſo daß zwiſchen einer wiſ— 
ſentlichen, ſonach ſtrafbaren, und einer unbewußten oder zufällig 
ſtattgefundenen, alſo nicht ſtraffälligen Miſchung jedenfalls ſorg— 
fältig unterſchieden werden muß. 

Hieraus ergiebt ſich deutlich, daß zur Ermittlung und Feſt— 
ſtellung einer ſtraffälligen Mahlſteuer-Defraudation es gar nicht 
darauf ankommt, ob in dem verdächtigen Mehl ein Weizenge⸗ 
halt nachgewieſen worden, ſondern lediglich darauf, wie groß der 
Gehalt deſſelben in Wirklichkeit iſt. Wenn es folglich keinem 
Zweifel unterliegt, von welchem Geſichtspunkt bei der Unterſuchung 
eines mit Beſchlag belegten Mahlpoſtens ausgegangen werden 
müſſe, ſo wird ſich auch ohne Schwierigkeit beurtheilen laſſen, 
ob und in wie fern das in der folgenden Rubrik erwähnte vor- 
ſchriftsmäßige (ſogenannte Bamihl'ſche) Verfahren zur Ermitt- 
lung der Mahlſteuer-Defraudationen ſeinem Zwecke entſprechend 
und ausreichend ſei. 


Vorſchriftsmäßiges (ſogenanntes Bamihl'ſches) 
Verfahren zur Ermittlung der Mahlſteuer⸗ 
Defraudationen. 


Unterm 18. März 1850 erſchien nachſtehende Circulars 
Verfügung des Königlichen Finanzminiſteriums, die unterſcheſf 
dung von Weizen- und Roggenmehl betreffend. 

n. 
Ew. Hochwohlgeboren erhalten hierbei eine Anleitung zur 
Unterſcheidung von Weizen- und Roggenmehl, um dieſelbe, 
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Da fie ſich bei den angeſtellten Verſuchen als brauchbar 
bewährt hat, bei der Abfertigung von Mehl an mahlſteuer— 
pflichtigen Orten zur Anwendung bringen zu laſſen, und 
zu dem Ende die betreffenden Aemter mit Anweiſung zu 
verſehen. Es wird angemeſſen ſein, wenn die Beamten ſich 
zunächſt durch eigne Verſuche mit der gehörigen Ausfüh— 
rung vertraut machen. 

Die Erhebung der Steuer kann in zweifelhaften Fällen 
unbedingt von dem Ergebniſſe der in der Anlage beſchrie— 
benen Ermittlung abhängig gemacht, auch kann das Ergeb— 
niß dieſer Ermittlungen bei der Entſcheidung über Ankla— 
gen, wegen unrichtiger Anmeldung, zum Anhalte genommen 
werden. 

Der Generaldirektor der Steuern. 

An 

ſämmtliche Herren Provinzial-Steuerdirectoren 
(ausſchließlich den in Münſter) und an die 
Königl. Regierungen zu Potsdam und Frankfurt. 


b. 


Anleitung zur Unterſcheidung von Weizen- 
und Roggenmehl. 


Wenn bei der Abfertigung des Mehls in mahlſteuerpflich— 
tigen Städten ein Zweifel darüber erwächſt, ob eine Mahlpoſt 
in Roggen- oder Weizenmehl, oder in einem Gemiſch beider 
Mehlſorten beſtehe, ſo kann die Ausſcheidung des in dem Mehle 
befindlichen Klebers einen Anhalt zur Beſeitigung der Zwei— 
fel gewähren, weil die Erfahrung lehrt, daß Weizenmehl einen 
weit größern Gehalt an Kleber hat, als Roggenmehl. Zu die— 
ſer Ausſcheidung bedient man ſich gewöhnlich eines leinenen 
Beutels, welcher mit dem darin enthaltenen Mehle ſo lange un— 
ter Waſſer geknetet wird, bis dieſes nicht mehr milchig abfließt. 
Die Stärke geht hierbei durch den Beutel, während der Kleber 
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in demſelben zurückbleibt. Dies Verfahren iſt indeſſen nicht 
allein zeitraubend, ſondern bei aller Vorſicht auch unſicher, da 
es ſelten gelingt allen Kleber in dem Beutel während des Aus— 
knetens des Mehls zurückzuhalten. Es iſt daher ein zweck— 
dienlicheres Verfahren anzuwenden, zu welchem ganz grobe Wei— 
zenkleie — Weizenſchaalen, Bulſtern — in Bereitſchaft gehalten 
werden muß, die man, um ſie gänzlich von den Mehltheilen und 
dem darin befindlichen Kleber zu befreien, dreimal 24 Stunden 
in Waſſer einweicht, bis daſſelbe ſäuerlich riecht, dann mehre Male 
mit reinem Waſſer auswäſcht und bei gelinder Wärme trocknet. 
Mit Hülfe dieſer Kleie kann nun in doppelter Weiſe zu Werke 
gegangen werden. 


Erſtes Verfahren. 


Von der groben Weizenkleie ſchüttet man zwei Drittheile 
eines gehäuften Theelöffels auf die Fläche der linken Hand, und 
dann auf die Kleie einen gehäuften Theelöffel des zu unterſu— 
chenden Mehls, worauf man Kleie und Mehl durch Umruͤhren 
mittelſt des Löffelſtiels oder eines glatten Stäbchens mit einan— 
der vermiſcht. Hiernächſt fügt man dieſem Gemiſch allmählig 
ſo viel kaltes Waſſer zu, daß nach deſſen Vermiſchung mit dem Mehl 
und der Kleie ein ſehr compakter Teig gewonnen wird, den man 
mit dem naß gemachten Löffelſtiel, einem Stäbchen, oder mit 
dem Zeigefinger der rechten Hand bearbeitet und zu einer Kugel 
formt. Dieſen Teig behält man auf der Fläche der linken Hand, 
ſchließt dieſe ein wenig, hält ſie uber ein Gefäß mit kaltem Waſſer, 
ſchöpft mit der rechten Hand Waſſer auf den Teig und drückt ihn 
mit der ganzen Hand, dieſe auf- und zuſchließend dergeſtalt, 
daß die durch das Waſſer aufgelöſten Theile des Teiges ausgedrückt 
werden und abfließen. Hierbei iſt darauf zu ſehen, daß keine 
Kleie mit weggeſpült und der Teig nicht zu flüſſig werde. Mit 
dem Zeigefinger und dem Daumen der rechten Hand formt man 
den breitgedrückten Teig immer wieder zu einer Kugel, dieſe ſtets 
durchknetend, ſchüttet wieder Waſſer auf den Teig, und fährt 
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mit dieſer Manipulation ſo lange fort, bis das Waſſer nicht mehr 
milchig abfließt. Drückt man die Kleie ſtark aus und zieht ſie 
langſam auseinander, ſo wird der in der Kleie hängen geblie— 
bene Kleber in Fäden ſichtbar, wenn reines Weizenmehl, 
oder ein Gemiſch von Weizen- und Roggenmehl, in 
welchem das Roggenmehl nicht vorherrſchend iſt, der 
Probe unterworfen werden, für welche Fälle daher das vorbe— 
ſchriebene Verfahren genügt. — 

Will man den Kleber von der anhängenden Kleie befreien, 
ſo reibt man die nach dem Auswaſchen der Stärke übrig blei— 
bende zuſammenhängende Maſſe unter einem ſtarken Druck zwi— 
ſchen den beiden Handflächen, dieſe kreisförmig bewegend, wo— 
durch ſich die Kleie von dem Kleber loslöſt. Durch fortgeſetz— 
tes Reiben der zuſammenhängenden Maſſe zwiſchen den Händen 
und durch wechſelweiſes Eintauchen der beiden Hände in das 
Gefäß mit Waſſer wird die Kleie von dem Kleber und den Händen 
immer mehr entfernt. Kömmt es darauf an, ſo kann man den 
Kleber durch Drücken und Zerreißen unter Waſſer von der noch an— 
hängenden Kleie ziemlich vollſtändig befreien. Mit Weizengries 
läßt ſich dieſer Verſuch ohne allen Zuſatz von Kleie machen. 

Der Zuſatz von Kleie zum Mehl bezweckt und bewirkt, daß 
der Kleber, welcher in kaltem Waſſer nicht auflöslich iſt, ſich an 
dieſelbe anhängt und beim Auswaſchen der Stärke nicht mit 
weggeſpült werde. 


— 


Zweites Verfahren. 


Das folgende Verfahren iſt anzuwenden, wenn in der Mi— 
ſchung das Roggenmehl vorherrſchend iſt. Man nimmt ein Loth 
von dem zu unterſuchenden Mehl und vermiſcht dieſes mit zwei 
gehäuften Theelöffeln Kleie und dem erforderlichen Waſſer, wie bei 
dem erſten Verfahren zu einem compakten Teige. Dieſen Teig 
knetet man in einem, aus doppelt übereinanderliegender feinſter 
ſeidener Gaze angefertigten Beutel ſo lange unter kaltem Waſſer, 
bis dieſes nicht mehr milchig abfließt. Zur Herſtellung eines 
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ſolchen Beutels dienen zwei Stücken feiner ſeidner Müller-Gaze 
— No. 10—14 — jedes etwa acht Zoll im Quadrat groß. 
In die Mitte des einen Gazeſtücks legt man den gebildeten Teig, 
dicht über welchem man mit den Fingern der linken Hand die 
Gaze feſt zuſammenfaßt. Mit dem zweiten Stück Gaze um— 
ſchließt man in Form eines Beutels den Gaze-Beutel, welcher 
den Teig enthält, jedoch ſo, daß die Umſchließungsfläche des 
äußern Beutels größer iſt, als die des innern Beutels, damit 
jedes Preſſen und zu enge Anliegen des äußern Beutels an 
dem innern Beutel vermieden werde. In ihrem Querdurchſchnitt 
bilden die beiden Beutel zwei Kreiſe von verſchiedenem Durch— 
meſſer, welche an einem Theile ihrer Peripherien (am Kopfende) 
mit einander verbunden ſind. Die zuſammengefalteten Kopfenden 
beider Beutel ſchließt man, wie bereits angegeben, dicht über 
dem Teig mit den Fingern der linken Hand und zwar in der 
Weiſe, daß beim Auskneten des Teigs dieſer durch das Kopf— 
ende nicht allein zurückgleiten kann, ſondern in dem Maaße, als 
das Volumen des Teigs durch das Auskneten ſich verkleinert, 
durch Zuſammendrehen des Beutels wieder eingeſchloſſen wird. 
Nach dem Auskneten des Teigs drückt man die Beutel und de— 
ren Inhalt in der ganzen Hand ſtark aus, zieht behutſam das 
äußere Gazeſtück von dem innern Beutel ab und unterſucht: 

1) die innere Fläche des Gazeſtücks, welches als äußerer 
Beutel gedient hat, ingleichen die äußere Fläche des 
Beutels in welchem ſich die ausgewaſchene Kleie befindet; 

2) die in dem Beutel zurückgebliebene Kleie. 

Zu 2. Die Prüfung der ausgewaſchenen Kleie nimmt 
man nach dem unter J. beſchriebenen Verfahren vor, und reibt 
dieſelbe, zu einer Kugel geſtaltet, unter einem ſtarken Druck zwi— 
ſchen den beiden Handflächen. Bleibt nach der Abſonderung 
der Kleie Kleber zurück, ſo iſt anzunehmen, daß das geprüfte 
Mehl entweder aus reinem Weizenmehl oder aus einem Gemiſch 
von Weizen- und Roggenmehl, in welchem das Roggenmehl 
nicht vorherrſcht, beſtanden hat, da viele Verſuche mit Miſchun— 
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gen aus Weizen- und Roggenmehl, zu welchem dem Gewichte 
nach mehr Roggenmehl, als Weizenmehl genommen war, erge— 
ben haben, daß in der ausgewaſchenen Kleie ſich kein Kleber 
wahrnehmen ließ. 

Zu 1. Beſteht das geprüfte Mehl aus Weizenmehl, oder 
aus einem Gemiſch von Weizen- und Roggenmehl: } 

fo findet man auf den beiden Flächen der Gazeſtücken 

Kleber vor, 
welcher, was deutlich wahrgenommen werden kann, während des 
letzten Stadiums des Ausknetens des Teigs durch das Gewebe 
des innern Beutels tritt und ſich zwiſchen den beiden Gazebeu— 
teln ablagert. 

Iſt in der Miſchung das Roggenmehl vorherrſchend, ſo iſt 
in der ausgewaſchenen Kleie gar kein Kleber zu bemerken; da— 
gegen befindet ſich dieſer zwiſchen den beiden Gazebeuteln, und 
zwar in einer Menge, welche der Quantität Weizenmehl, die 
zu den einzelnen Gemiſchen genommen iſt, ziemlich entſpricht; 
jedoch giebt der Kleber ſich in der Regel nur deutlich zu erken— 
nen bei Mifchungen, welche höchſtens / Roggenmehl enthalten. 

Bei reinem Roggenmehl zeigt ſich allerdings auf den bei— 
den Flächen der Gaze zwar auch etwas Kleber, indeſſen in ſo 
unerheblichem Grade, daß derſelbe nicht wohl anders als mit— 
telſt einer Loupe wahrgenommen werden kann. 

Zu vorſtehender Verfügung erſchien in dem Centralblatt 
der Abgaben-, Gewerbe- und Handels-Geſetzgebung und Ver— 
waltung für 1852 und zwar in No. 3 Pag. 27 folgender Nachtrag: 

In der Anleitung zur Unterſcheidung von Weizen- und 
Roggenmehl, welche durch den Erlaß vom 18ten März 1850 
mitgetheilt worden iſt, findet fich unter II. No. 1 unter Anderm 
bemerkt, daß der Kleber nach dem Auswaſchen auch an der 
äußern Fläche desjenigen Stückes Gaze zurückbleibe, in welchem 
ſich dann die ausgewaſchene Kleie befindet. Bei neueren Ver— 
ſuchen hat ſich ergeben, daß bei Gazeſtücken, die öfter gebraucht 
ſind, die Maſchen des Gewebes verengt werden, und der Kleber 
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ſich dann an die innere Seite des obenbezeichneten Gazeſtückes 
anſetzt. Um zu prüfen, ob dies der Fall ſei, muß deshalb bei 
den anzuſtellenden Verſuchen, nachdem die ausgewaſchene Kleie 


von dem Gazeſtück abgeſchüttelt worden iſt, das Stück Gaze in 


Waſſer geſenkt, und von demſelben die anhängende Kleie vollſtän— 
dig abgeſpült werden. Sodann iſt die naſſe Gaze, die innere 
Fläche auswärts auf einer geraden Unterlage auszubreiten und 
mit einem naßgemachten Finger, dieſen kreisförmig bewegend, 
die Fläche der ſehr naß zu haltenden Gaze zu reiben, wodurch 
der in einer ganz dünnen Schicht abgelagerte und feftaufliegende 
Weizenkleber von der Gaze getrennt und zu Kügelchen geformt wird. 

Gewiſſermaßen zur Ergänzung und Vervollſtändigung der 
vorſtehenden offieiellen Anleitung zur Ermittelung von Mahl— 
ſteuer⸗Defraudationen wurde demnächſt im erſten Heft des 85ſten 
Bandes (geſchloſſen am 12ten Februar 1852) von Poggen— 
dorffs Annalen der Phyſik und Chemie folgende Abhandlung 
veröffentlicht, in welcher ausdrücklich bemerkt iſt, daß der 
Steuerrath Bamihl der Urheber des im Obigen beſchriebenen 
Verfahrens iſt. 


Ueber die Unterſcheidung des Weizenmehls 
vom Roggenmehl. 


Es iſt bei Erhebung der Mahlſteuer hier (in Berlin) von 
großer Wichtigkeit, einen Gehalt von Weizenmehl im Roggen— 
mehl erkennen zu können. Da für Roggenmehl eine nur ſehr 
geringe Steuer (5 Sgr. für den Centner), für Weizenmehl aber 
eine weit bedeutendere (20 Sgr. für den Centner) erhoben wird, 
ſo giebt dies Veranlaſſung zu zahlreichen Defraudationen. 

Es wird namentlich das Roggenmehl mit bedeutenden 
Mengen von Weizenmehl gemengt, um als reines Roggenmehl 
verſteuert zu werden. Durch das äußere Anſehen und ſelbſt 
durch eine genaue mikroskopiſche Beſichtigung iſt es nicht mög— 
lich, dieſen Betrug zu entdecken. Eine leicht und ſchnell ausführ— 
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bare Methode aber, um einen, ſelbſt geringen Gehalt von Wei— 
zenmehl im Roggenmehle mit Sicherheit aufzufinden, iſt hier vom 
Steuerrathe Bamihl aufgefunden worden. Sie giebt ein ſehr 
ſicheres Reſultat. 

Dieſe Methode gründet ſich auf die bekannte Erfahrung, 
daß der Kleber des Weizens unlöslich, der des Roggens aber 
auflöslich im Waſſer iſt. 

Das gewöhnliche Verfahren, den Kleber aus dem Weizen— 
mehle zu gewinnen, beſteht bekanntlich darin, das man daſſelbe 
in einem leinenen Beutel ſo lange unter Waſſer knetet, bis die— 
ſes nicht mehr milchig abläuft. Die Stärke geht hierbei durch 
die Poren des Beutels, während der Kleber in demſelben zu— 
rückbleibt. 

Dieſes Verfahren iſt indeſſen nicht allein zeitraubend, ſon— 
dern bei aller Vorſicht auch unſicher, da es ſelten gelingt, allen 
Kleber in dem Beutel während des Austrocknens des Mehls zu— 
rückzuhalten; bei einer Miſchung von Weizenmehl und Roggen— 
mehl aber giebt dieſes Verfahren gar kein Reſultat. 

Kommt es darauf an, den Klebergehalt des Mehls in eini— 
gen Minuten nachzuweiſen, ſo hat ſich folgendes Verfahren als 
praktiſch erwieſen. 

Man verſchafft ſich zu dieſen Verſuchen eine grobe Weizen— 
kleie-(Weizenſchalen, Bulſtern), welche man, um fie gänzlich von 
den Mehltheilen und dem darin befindlichen Kleber zu befreien, 
während 3 mal 24 Stunden in Waſſer einweicht, bis daſſelbe 
ſäuerlich riecht, dann mehrere Male mit reinem Waſſer aus— 
wäſcht, und bei gelinder Ofenwärme austrocknet. 

Von dieſer Kleie ſchüttet man zwei Drittel eines gehäuften 
Theelöffels auf die Fläche der linken Hand, und auf die Kleie 
einen gehäuften Theelöffel des zu prüfenden Mehls, und vermiſcht 
Kleie und Mehl durch Umrühren vermittelſt des Löffelſtiels oder 
eines glatten Stielchens. Hierauf gießt man auf dieſes Gemiſch 
ſo viel kaltes Waſſer, daß nach deſſen Vermiſchung mit dem 
Mehle und der Kleie ein ſehr compakter Teig erhalten wird, 
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den man mit dem naßgemachten Loffelftiel, einem Stielchen, oder 
mit dem Zeigefinger der rechten Hand bearbeitet und zu einer 
Kugel formt. Dieſen Teig behält man auf der Fläche der linken 
Hand, ſchließt dieſe ein wenig, hält ſie über ein Gefäß mit 
kaltem Waſſer, ſchöpft mit der rechten Hand auf den Teig, und 
drückt mit der ganzen Hand auf- und zuſchließend, ſo daß die 
durch das Waſſer aufgelöſten oder ſuspendirten Theile ausgedrückt 
werden und abfließen. Hierbei hat man darauf zu ſehen, daß 
keine Kleie mit ausgeſpült, und der Teig nicht zu flüſſig werde. 

Mit dem Daumen und dem Zeigefinger der rechten Hand 
formt man den breitgedrückten Teig immer wieder zu einer Kugel, 
dieſe ſtets durchknetend, ſchüttet wieder Waſſer auf den Teig und 
fährt mit dieſer Manipulation ſo lange fort, bis das Waſſer 
nicht mehr milchig abfließt. 

Drückt man die Kleie ſtark aus und zieht ſie n aus⸗ 
einander, ſo wird der in der Kleie hängengebliebene Kleber in 
Fäden ſichtbar, wenn man reines Weizenmehl oder ein Gemiſch 
von Weizen- und Roggenmehl, in welchem das letztere nicht vor— 
herrſchend iſt, der Probe unterworfen hat. 

Will man den Kleber von der anhängenden Kleie befreien, 
ſo reibt man die nach dem Auswaſchen der Stärke übrig blei— 
bende zuſammenhängende Maſſe unter einem ſtarken Drucke zwi— 
ſchen den beiden Handflächen, dieſe kreisförmig bewegend, wo— 
durch ſich die Kleie von dem Kleber trennt. Durch fortgeſetztes 
Reiben der zuſammenhängenden Maſſe zwiſchen den Händen 
und durch wechſelweiſes Eintauchen beider Hände in das Ge— 
fäß mit Waſſer wird die Kleie von dem Kleber und von den 
Händen immer mehr und mehr entfernt. Kommt es darauf an, 
ſo kann man den Kleber durch Drücken und Zerreißen unter 
Waſſer von der noch anhängenden Kleie ziemlich vollſtändig 
befreien. 

Mit Weizengries läßt ſich dieſer Verſuch ohne allen Zuſatz 
von Kleie machen. Der Zuſatz von Kleie zum Mehle bezweckt 
und bewirkt, daß der Kleber des Weizens, welcher in kaltem 
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Waffer nicht löslich ift, ſich an dieſelbe anhangt, und beim Aus— 
waſchen der Stärke nicht weggeſpült werde. 

Dieſes Verfahren iſt aber nur dann entſcheidend, wenn in 
der Mengung das Weizenmehl vorherrſchend iſt. Findet der 
umgekehrte Fall ſtatt, fo wendet man folgendes modificirtes Ver— 
fahren an. 

Man nimmt ein Loth des zu unterſuchenden Mehls und 
vermiſcht dieſes mit zwei gehäuften Theelöffeln Kleie und dem 
erforderlichen Waſſer zu einem compakten Teige. Dieſen Teig 
knetet man in einem, aus doppelt uͤbereinanderliegender, feinſter 
ſeidener Gaze angefertigten Beutel ſo lange unter kaltem Waſſer, 
bis dieſes nicht mehr milchig abfließt. 

Zur Herſtellung eines ſolchen Beutels dienen zwei Stücke 
feiner ſeidener Müller-Gaze (No. 10 und No. 14), jedes un- 
gefähr acht Zoll im Quadrat. In die Mitte des einen Gaze— 
ſtückes legt man den gebildeten Teig, und faßt mit den Fingern 
der linken Hand dicht über dem Teige das Ganze feſt zuſam— 
men. Mit dem zweiten Stück Gaze umſchließt man in Form 
eines Beutels den Gazebeutel, welcher den Teig enthält, jedoch 
ſo, daß die Umſchließungsfläche des äußeren Beutels größer iſt, 
als die des innern Beutels, damit jedes Preſſen und zu enge 
Anliegen des äußern Beutels an den innern Beutel vermieden 
werde. In ihrem Querdurchſchnitt bilden die beiden Beutel 
zwei Kreiſe von verſchiedenem Durchmeſſer. Die zuſammenge— 
falteten Kopfenden der beiden Beutel ſchließt man, wie vorher 
den innern Beutel, dicht über dem Teige mit den Fingern der 
linken Hand, und zwar ſo, daß beim Auskneten des Teiges dieſer 
durch das Kopfende nicht allein nicht zurückgleiten kann, ſondern 
in dem Maaße, als durch das Auskneten des Teiges das Vo— 
lum deſſelben ſich verkleinert, durch Zuſammendrücken des Beutels 
wieder eingeſchloſſen werde. 

Nach dem Auskneten des Teiges drückt man die Beutel 
und den Inhalt mit der ganzen Hand ſtark aus, zieht behutſam 
das äußere Gazeſtück von dem innern Beutel ab und unterſucht: 
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1) die innere Fläche des Gazeſtücks, welches als äußerer 
Beutel gedient hat, ſo wie auch die äußere Fläche des 
Beutels, in welchem ſich die ausgewaſchene Kleie befindet; 

2) die im Beutel zurückgebliebene Kleie. 

Die Prüfung der Kleie geſchieht nun nach dem oben an— 


gegebenen Verfahren; man reibt dieſelbe zu einer Kugel geſtal— 


tet unter einem ſtarken Druck zwiſchen den beiden Handflächen. 
Bleibt nach Anwendung der Kleie Kleber zurück, ſo beſtand das 
geprüfte Mehl entweder aus reinem Weizenmehl oder aus einem 
Gemenge von Weizen- und Roggenmehl, in welchem letzteres 
nicht vorherrſcht. Bei allen angeſtellten Verſuchen mit Men— 
gungen von Weizen- und Roggenmehl, in welchem letzteres dem 
Gewichte nach vorwaltete, wurde in der ausgewaſchenen Kleie 
kein Kleber wahrgenommen. 

Beſtand das geprüfte Mehl aus Weizenmehl oder aus einem 
Gemenge von Weizenmehl und Roggenmehl, ſo findet ſich auf 
den beiden Flächen des Gazeſtückes Kleber vor, welcher, was 
deutlich wahrgenommen werden kann, während des letzten Sta— 
diums des Ausknetens des Teiges durch das Gewebe des innern 
Beutels tritt, und ſich zwiſchen den beiden Gazebeuteln ablagert. 

Dabei iſt es eigenthümlich, daß bei einer Mengung der 
beiden Mehlgattungen nach dem Verhältniſſe, daß gleiche Theile 
beider, oder mehr Weizen- als Roggenmehl in dem Gemenge 
enthalten war, deſto weniger Kleber ſich zwiſchen den beiden 
Gazebeuteln ablagert, je mehr Weizenmehl die Mengung enthielt, 
ſo daß bei reinem Weizenmehl der geringſte, bei einem Gemenge 
von Weizen- und Roggenmehl jedes zur Hälfte, aber der größte 
Theil ſich zwiſchen den beiden Beuteln vorfindet. Bei einem 
Gemenge aus gleichen Theilen beider Mehlarten erhält man 
zwei Drittel des Klebers zwiſchen den Beuteln und ein Drittel 
deſſelben in der Kleie, während bei einer Mengung von ſieben 
Achtel Weizen- und einem Achtel Roggenmehl das umgekehrte 
Verhältniß ſtattfindet. Iſt in der Mengung das Roggenmehl 
vorherrſchend, ſo iſt, wie ſchon bemerkt worden, in der ausge— 
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waſchenen Kleie gar kein Kleber; dieſer befindet ſich dann zwi— 
ſchen den beiden Gazebeuteln, und zwar in einer Menge, welche 
der Quantität des Weizenmehls in dem Gemenge ziemlich entſpricht. 

Bei allen Verſuchen konnte bei einer Mengung von ſieben 
Achteln Roggen- und einem Achtel Weizenmehl der Gehalt an 


Kleber noch unzweifelhaft erkannt werden; es gelang dies auch 


noch bel einem an Kleber reichhaltigen Weizenmehl, als ein 
Zwölftel oder ein Sechszehntel deſſelben mit elf Zwölftel und 
funfzehn Sechszehntel Roggenmehl gemengt worden waren. 

Bei reinem Roggenmehle zeigt ſich auf den beiden Flächen 
der Gaze zwar auch etwas Kleber, der vermittelſt einer Loupe 
wahrgenommen werden kann, indeſſen in einem ſo unerheblichen 
Grade, daß bei deſſen Vergleichung mit dem erhaltenen Kleber 
aus einem Gemenge von einem Sechszehntel Weizen- und funf— 
zehn Sechszehntel Roggenmehl der Unterſchied ſofort in die Au— 
gen fällt. 

Statt der ſeidenen kann auch wollene oder baumwollene 
Gaze angewandt werden, doch iſt dann der Kleber ſchwer von 
der rauhen Fläche der Gaze zu trennen. Auch iſt dieſe zu an— 
dern Verſuchen erſt dann wieder zu gebrauchen, wenn der Kleber 
durch Gährung vollſtändig zerſtört iſt, da er ſich nicht durch 
Waſchen, wie aus der glatten ſeidenen Gaze, leicht entfernen läßt. 

Endlich erſchien über den nämlichen Gegenſtand noch in 
No. 115 der Voſſiſchen Zeitung vom 18ten Mai 1852 fol- 
gende Bekanntmachung: 


Ueber die Auffindung des Weizenmehls im 
Roggenmehl. 

Es hat ſich in neuerer Zeit wiederholt die Schwierigkeit 
fühlbar gemacht, bei vermutheter Steuer-Defraudation mit Be— 
ſtimmtheit nachzuweiſen, ob eine Mehlart mit einer andern und 
mit welcher verſetzt ſei und verdient in dieſer Beziehung das von 
dem Steuerrath Bamihl ausgedachte Verfahren, um wenigſtens 
einen Zuſatz von Weizenmehl zum Roggenmehl mit Beſtimmt— 
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heit zu entdecken, als ein Anhaltspunkt zu ferneren Unterſuchun— 
gen allgemeine Beachtung. Dieſes Verfahren, welches mit der, 
von der Société d'encouragement in Paris mit der goldnen 
Medaille gekrönten Methode des Bäckermeiſters Boland, Ver- 
fälſchungen des Getreidemehls mit Kartoffelſtärkemehl zu ent- 
decken, einige Aehnlichkeit hat, ſtützt ſich auf die Erfahrung, daß 

der Kleber des Weizens unlöslich, der des Roggens aͤber auf- 
löslich in Waſſer iſt. Das gewöhnliche Verfahren, den Kleber 

aus dem Weizenmehle zu gewinnen, beſteht darin, daß man das- 
ſelbe in einem leinenen Beutel ſo lange unter Waſſer knetet, 
bis dieſes nicht mehr milchig abfließt. Die Stärke geht hierbei 
durch die Poren des Beutels, während der Kleber in demſelben 
zurückbleibt. Dies Verfahren iſt indeſſen nicht allein zeitrau— 
bend, ſondern bei aller Vorſicht auch unſicher, da es ſelten ge— 
lingt, allen Kleber in dem Beutel während des Ausknetens des 
Mehls zurückzuhalten. Bamihl verfährt nun folgendermaßen, 
um in wenig Minuten eine Beimiſchung von Weizenmehl im 
Roggenmehl nachzuweiſen. Man verſchafft ſich eine grobe Wei— 
zenkleie, welche man, um ſie gänzlich von den Mehltheilen und dem 
Kleber zu befreien, dreimal vierundzwanzig Stunden hindurch in 
Waſſer einweicht, bis daſſelbe ſäuerlich riecht, dann mehrere Male 
mit reinem Waſſer auswäſcht, und bei gelinder Ofenwärme 
trocknet. Von dieſer Kleie ſchüttet man zwei Drittel eines ge⸗ 
häuften Theelöffels auf die Fläche der linken Hand, und auf! 
die Kleie einen gehäuften Theelöffel des zu prüfenden Mehls, 
und vermiſcht Kleie und Mehl durch Umrühren vermittelſt des! 
Löffelſtiels. Hierauf gießt man auf dieſes Gemiſch fo viel kal 
tes Waſſer, daß nach deſſen Vermiſchung mit dem Mehl und? 
der Kleie ein ſehr compakter Teig erhalten wird, den man mitt 
dem naßgemachten Löffelſtiel oder mit dem Zeigefinger der rech- 
ten Hand bearbeitet und zu einer Kugel formt. Dieſen Teigg 
behält man auf der Fläche der linken Hand, ſchließt fie uber 
ein Gefäß mit kaltem Waſſer, ſchöpft mit der rechten Hand auf; 
den Teig, und drückt mit der ganzen Hand, dieſe auf- und zu⸗ 
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ſchließend, fo daß die durch das Waſſer aufgelöſten oder ſuspen— 
dirten Theile ausgedrückt werden und abfließen. Hierbei hat 
man zu ſehen, daß keine Kleie mit ausgeſpült und der Teig 
nicht zu flüſſig werde. Mit dem Daumen und dem Zeigefinger 
der rechten Hand formt man den breitgedrückten Teig immer 
wieder zu einer Kugel, dieſe ſtets durchknetend, ſchüttet wieder 
Waſſer auf den Teig, und fährt mit dieſer Manipulation ſo 
lange fort, bis das Waſſer nicht mehr milchig abfließt. Drückt 
man die Kleie ſtark aus, und zieht ſie langſam auseinander, ſo 
wird der in der Kleie hängen gebliebene Kleber in Fäden ſicht— 
bar, wenn man reines Weizenmehl oder ein Gemiſch von Wei— 
zen⸗ und Roggenmehl, in welchem das letztere nicht vorherrſchend 
iſt, der Probe unterworfen hat. Der Zuſatz von Kleie zum 
Mehl bezweckt und bewirkt, daß der Kleber des Weizens, welcher 
im kalten Waſſer nicht löslich iſt, ſich an dieſelbe hängt, und 
beim Auswaſchen der Stärke nicht weggeſpült werde. 

Dieſes Verfahren iſt aber nur dann entſprechend, wenn in 
der Mengung das Weizenmehl vorherrſchend iſt; findet der um— 
gekehrte Fall ſtatt, ſo wird die Unterſuchung etwas umſtändli— 
cher. Es würde uns jedoch hier zu weit führen, auf die ver— 
ſchiedenen Fälle näher einzugehen, und verweiſen wir daher auf 
Poggendorffs Annalen der Phyſik und Chemie, Bd. 85, Pag. 
161, wo das Verfahren des Herrn Bamihl ausdrücklich be— 
ſchrieben wird. 


— 


IV. 


In wie fern entſpricht das vorſchriftsmäßige 

(Bamihl'ſche) Verfahren den geſetzlich begründe⸗ 

ten Erforderniſſen zur Ermittelung und Feſtſtel⸗ 
lung einer Mahlſteuer⸗Defraudation? 


Betrachten wir zunächſt die Circular-Verfügung des Gene— 
ral⸗Steuer⸗Direktors vom 18. März 1850 in Verbindung mit 
dem Nachtrag dazu in No. 3. des Centralblatts der Abgaben⸗, 
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Gewerbe- und Handelsgeſetzgebung von 1852, wie beide Pag. g. 
6 und 11 angeführt ſind, ſo ſtellt ſich heraus, daß die dort gege— 
bene Anleitung zur Unterſcheidung von Roggen- und Weizenmehl 
zwei von einander abweichende Verfahrungsweiſen enthält. 

Die erſte, welche allerdings leicht ausführbar iſt, beſteht 
darin, daß man aus einem gehäuften Theelöffel des zu unter— 
ſuchenden Mehles (dem Gewichte nach etwa ½ Loth unter 
Zuſatz von eines gehäuften Theelöffels grober Weizenkleie mit 
Waſſer in der linken Hand einen compaften Teig macht, den 
man unter Zuſchöpfen von kaltem Waſſer mit der rechten Hand 
unter Auf- und Zuſchließen der linken auszuwaſchen ſucht, bis 
dieſes nicht mehr milchig abfließt; zeigen ſich beim Auseinander- 
ziehen der ſtark ausgedrückten Kleie Fäden von Kleber, dann 
ſoll daraus hervorgehen, daß man entweder reines Weizenmehl 
oder ein Gemiſch deſſelben mit nicht vorherrſchendem Roggen— 
mehl vor ſich hatte. Wer dieſe Manipulation wiederholt hat, 
wird zugeben müſſen, daß ſie auf Genauigkeit hinſichtlich des 
Ergebniſſes keinen Anſpruch machen kann, denn ſchwerlich wird 
es dem aufmerkſamen Experimentator entgehen, daß der Erfolg 
weſentlich davon abhängig iſt, ob man den zur Bildung des 
Teigs erforderlichen Waſſerzuſatz richtig getroffen hat oder nicht; 
ein wenig zu viel Waſſer macht den Teig zu weich und flüſſig, 
ſo daß es nicht zu verhüten iſt, wenn mit dem abfließenden Stärke— 
mehl auch Klebertheilchen mit fortgeſpült werden, abgeſehen da— 
von, daß außerdem noch das mehr oder minder ſorgfältige Zu— 
ſchließen der Hand von Einfluß iſt. Ueber die Anwendung des 
Kleienzuſatzes wird ſpäter noch beſonders und ausführlich ge— 
ſprochen werden. Von einer quantitativen Ermittelung des 
Weizengehalts in dem dergeſtalt unterſuchten Mehle, nämlich aus 
der Klebermenge kann ſonach keine Rede fein. Dies in der of- 
fiziellen Anleitung angegebene erſte Verfahren entſpricht ſonach 
den Erforderniſſen zur Ermittelung und Feſtſtellung einer Mahl— 
ſteuer⸗Defraudation in keinerlei Weiſe. 

Die zweite der beiden Verfahrungsweiſen, welche in An 
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wendung kommen foll, wenn das Roggenmehl vorherrſchend iſt, 
ein Fall, der bei beabſichtigten Defraudationen wohl der häufi— 
gere ſein möchte, iſt von dem erſten darin unterſchieden, daß der 
Teig aus dem zu unterſuchenden Mehle mit der Kleie in einem, 
aus doppelt übereinander liegender feinſter Seidengaze angefer— 
tigten Beutelchen unter kaltem Waſſer geknetet werden ſoll, bis 
daſſelbe nicht mehr milchig abfließt. 

Wenn ſich nun auch nicht läugnen läßt, daß durch Ein— 
ſchließen und Kneten des Teiges in irgend ein Gewebe genauere 
Reſultate zu erlangen ſind als durch Behandlung deſſelben in 
der freien Hand, ſo wird doch ein competenter Beurtheiler nicht 
in Abrede ſtellen, daß die Ausführung dieſes zweiten Verfahrens 
durch Laien, (denn dafür können die Steuerbeamten, zu deren In— 
ſtruction die ganze Anleitung von vorne herein beſtimmt iſt, nur 
gelten) nicht geeignet iſt, eine nur annähernd richtige quantita— 
tive Ermittelung des Weizengehaltes, worauf wie geſagt, zur 
Feſtſtellung einer Mahlſteuer-Defraudation es allein ankommt, 
zu bewirken. Wohl läßt ſich aber, wie ſpäter nachgewieſen wer— 
den ſoll, dies unter Anwendung gewiſſer Abänderungen des Ver— 
fahrens und bei Berückſichtigung noch einiger anderer Bedingungen 
durch Jemanden erreichen, welcher in phyſikaliſch-chemiſchen Ma— 
nipulationen nicht völlig unerfahren iſt. Da es jedoch an dieſer 
Stelle zu weit führen würde, ausführlich auf alle diejenigen Mo— 
mente weiter einzugehen, welche den Erfolg'des Ganzen ſichern, dies 
vielmehr für den folgenden Abſchnitt aufbehalten bleiben ſoll, 
ſo mag hier die Bemerkung genügen, daß durch ſtricte Befolgung 
des zweiten Verfahrens, der in der Circular-Verfügung vom 
18ten März 1850 gegebenen Anleitung, die auf quantitative 
Angabe des Weizengehaltes in dem zu unterſuchenden Mehle 
ſich baſirende Feſtſtellung einer Mahlſteuer-Defraudation eben 
ſo wenig zu erreichen iſt, als durch das erſte; im günſtigeren 
Falle läßt ſich dadurch nur feſtſtellen, daß bis zu einem gewiſſen 
Grade Weizenmehl unter Roggenmehl befindlich iſt, womit jedoch 
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für den eigentlichen Zweck der angeftellten Unterſuchung wenig 
oder gar nichts erreicht iſt. 

Wenden wir uns nunmehr zur Betrachtung der nicht aus 
amtlicher Quelle herſtammenden Veröffentlichungen des Gegen- 
ſtandes wie ſie Pag. 12 aus Poggendorffs Annalen und der 
Voſſiſchen Zeitung abgedruckt ſind, ſo erſehen wir aus 
ihnen, daß in beiden im Weſentlichen das Nämliche enthalten 
iſt, als in der offiziellen Anleitung; nur einige nähere Angaben 
befinden ſich darin noch außerdem. So erfahren wir zunächſt 
daraus, daß der Steuerrath Bamihl das in Rede ſtehende 
Verfahren ausgedacht hat, und auf daſſelbe gewiſſermaßen ge— 
leitet worden iſt durch die von der Société d'encouragement in 
Paris gekrönte Methode des Bäckermeiſters Boland, Kartoffel— 
ſtärkemehl in Getreidemehl zu entdecken. Hierzu verdient bemerkt 
zu werden, daß das Fundament zum Ganzen, die Verſchie- 
denheit in dem Verhalten von Roggen- und Weizen-Kleber, 
ein Deutſcher durch ſeine Beobachtungen gelegt hat, nämlich 
Einhoff; ihm gebührt unſtreitig das Verdienſt, zuerſt wahr— 
genommen zu haben, daß, während Weizenmehl in einem kleinen 
leinenen Beutel unter Waſſer geknetet, einen in Waſſer nicht 
zertheilbaren, zähen Rückſtand läßt, dies bei Roggenmehl 
nicht der Fall iſt; er ſagt darüber in ſeiner, die chemiſche Zer- 
legung des Roggens betreffenden Abhandlung, ſiehe Scheerers . 
neues allgemeines Journal der Chemie, Band 5, 2tes Heft 1805, 
Pag. 131 wörtlich Folgendes: 

„Feines Roggenmehl auf nämliche Weiſe wie Weizenmehl 
behandelt läßt in dem leinenen Beutelchen zwar auch eine geringe 
Menge von einer Subſtanz zurück, die in ſofern einige Aehn- 
lichkeit mit dem Kleber des Weizens hat, als ſelbige auch ſo 
lange einige Zähigkeit bemerken läßt, als Schleim und Stärke— 
mehl noch nicht vollſtändig geſchieden ſind, wenn dies aber ge— 
ſchehen iſt, erweiſt fic) das Zurückbleibende als Hülſenſubſtanz.“ 
Als Urſach davon, daß der Kleber des Roggens nicht wie der 
des Weizens aus dem Mehle ſich ſcheiden läßt, fuͤhrt Einhoff 
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an, daß die Cohäſion ſeiner Moleküle und ſeine Zähigkeit nur 
gering ſeien, und daß wenn man demſelben auch durch Kneten 
einen größern Grad von Dehnbarkeit zu geben vermöchte, er in 
dieſem Zuſtande ſich doch gleich wieder vertheilt, wenn man 
ihn in kaltes Waſſer bringt. 

Man ſieht hieraus, daß Einhoff vor beinahe funfzig 
Jahren über das Weſen von Roggen- und Weizenkleber bereits 
eine richtigere Vorſtellung hatte, als Herr Bamihl und ſeine 
Anhänger, welche die Verſchiedenheit beider Kleberarten dadurch 


zu charakteriſiren meinen, daß fie wiederholt behaupten, Roggen- 


kleber ſei in Waſſer löslich, Weizenkleber darin aber unlös— 
lich, während es keinem Zweifel unterliegt, daß in beiden un— 
lösliches Pflanzenfibrin enthalten iſt, und im Roggenkleber 
außerdem eine größere Menge in Waſſer löslicher Colla als 
im Weizenkleber. 

Als eine auffallende Ungenauigkeit iſt zu erinnern, daß in 
der amtlichen Anleitung zur Unterſcheidung von Roggen- und 
Weizenmehl Seidengazeſtücke von No. 10— 14, dagegen in der 
in Poggendorffs Annalen enthaltenen Abhandlung zwei Stücke 
Seidengaze von No. 10 und 14 zu den herzuſtellenden kleinen 
Beuteln vorgeſchrieben ſind, worüber ſpäter Näheres. 

Was die ausdrücklich und wiederholt gerühmte Beſtimmt— 
heit -und Sicherheit des Bamihl'ſchen Verfahrens rück— 
ſichtlich des Erfolges betrifft, ſo mag in dieſer Beziehung hier 
ein in einem Mahlſteuer-Defraudations-Proceſſe vor Gericht 
eidlich erhärtetes Faktum, nämlich die beſchworene Ausſage eines 
Augenzeugen, eines Bäckermeiſters, der nicht ohne alle chemiſchen 
Kenntniſſe iſt, Erwähnung finden. Herr Bamihl hatte ſich 
nämlich in der Quartalsverſammlung des Bäckergewerks auf 
dem hieſigen Mehlhauſe eingefunden, um die praktiſche Ausführ— 
barkeit ſeines neuen Verſahrens, durch eigenhändig anzuſtellende 
Proben darzuthun. 

Zu dieſem Behuf ward ihm von dem gedachten Augenzeu— 
gen eine von Herrn Bamihl für ausreichend befundene Probe 
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Roggenmehl gegeben, ohne daß ihm vorher geſagt worden wäre, 
ob daſſelbe rein oder gemiſcht ſei. Er unterſuchte die ihm dar— 
gereichte Probe und erklärte ſie für durchaus unvermiſcht, worauf 
ihm nachgewieſen ward, daß fie ein Gemiſch von Roggen— 
mehl mit / Weizenmehl geweſen. Man ſieht daraus wie es 
ein Unterſchied iſt und vielleicht nicht ohne Einfluß auf das Ergeb— 
niß einer vorzunehmenden Prüfung, ob Jemand vorher ſchon mit 
Beſtimmtheit weiß, daß der aufzuſuchende Stoff vorhanden und in 
welcher Menge derſelbe zugegen ſei; wer ohne alle Kenntniß hier— 
über iſt, ſieht dem Ausgange der Prüfung jedenfalls mit andern 
Augen entgegen als derjenige, der über den einen oder andern Punkt 
nicht im Zweifel iſt. Wie ſonach aktenmäßig feſtſteht, vermochte 


Herr Bamihl ¼ ũ Weizenmehl in einer Miſchung nicht mehr 


zu finden, und welchen Grad von Glaubwürdigkeit verdienen 
hiernach die Angaben in der in Poggendorffs Annalen be— 
findlichen Abhandlung, laut welchen die Auffindung von ¼, 
J, ja ½6 Weizenmehl im Roggenmehl behauptet wird! 

In dem Gutachten der Königl. techniſchen Deputation ver— 
gangenen Jahres ſteht über dieſen Punkt wörtlich Folgendes: „in 
einem Gemenge zeigt ſich Kleber, ſo lange die Menge des Wei— 
zenmehls darin nicht unter / beträgt; wurden / Roggen- und 
/ Weizenmehl vermiſcht, fo gelang die Nachweiſung des Wei— 
zenmehls, obſchon der Verſuch oft vorgenommen wurde, nur 
einige Mal; das in Anwendung gezogene Weizenmehl war 
No. O und 1. Es iſt die Methode bei / Gehalt an Weizen— 
mehl zweifelhaft, dagegen bei / Weizenmehl unzweifelhaft.“ 

Die Königliche wiſſenſchaftliche Deputation für das Medi— 
zinalweſen ſpricht ſich darüber in nachſtehender Weiſe aus: wenn 
unter Roggenmehl ¼ Weizenmehl gemengt worden, läßt ſich daſ— 
ſelbe noch nachweiſen.“ 

Vorausgeſetzt, daß es mit den von beiden Deputationen 
ausgeſprochenen Anſichten ſeine Richtigkeit habe, was in ſo 
unbedingter Auffaſſung einſtweilen noch dahin geſtellt bleiben 
mag, ſo iſt damit für die leitenden Prinzipien zur Feſtſtellung 
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einer Mahlſteuer-Defraudationen doch im Weſentlichen noch nichts 
gewonnen, denn 1) fehlt es noch an einer genauern Angabe, 
wie dies / Weizenmehl quantitativ im Roggenmehl zu ermit— 
teln iſt; 2) iſt damit noch nicht ausgeſprochen, ob durch / Wei— 
zenmehl Beimiſchung eine Verbeſſerung des Roggenmehls als 
verwirklicht anzuſehen ſei, wie dies nach dem Plenarbeſchluß des 
Ober-Tribunals Behufs der Feſtſtellung einer Mahlſteuer-De— 
fraudation außer Zweifel ſein ſoll. 


V. 


Erfahrungen, geſammelt im Verlauf mehrerer 

fiskaliſcher Unterſuchungen wegen angeblicher 

Mahlſteuer⸗Defraudationen von dem als Sach⸗ 
verſtändigen fungirenden Verfaſſer. 


Nachdem durch die Cirkular-Verfügung des General-Steuer— 
Direktors vom 18ten März 1850 die Steuerbeamten mit In— 
ſtruction zur Ermittelung von Mahlſteuer-Defraudationen ver— 
ſehen, ſie zur Ausführung des vorgeſchriebenen Verfahrens ein— 
geübt und mit den erforderlichen kleinen Erforderniſſen dazu aus— 
geſtattet, begann an verſchiedenen Orten im Lande, hier in Berlin 
gegen Anfang des Jahres 1852 die Beſchlagnahme einzelner 
Mahlpoſten, unter dem Vorwande einer ſtattgefundenen ſtraffäl— 
ligen Vermiſchung von Roggen- mit Weizenmehl. Die davon 
Betroffenen, im Beſitz eines guten Gewiſſens, provocirten auf ge— 
richtliches Gehör, welchem Verlangen die Steuerbehörden ent— 
ſprachen und es veranlaßten, daß die Anklagen Seitens der 
Staatsanwaltſchaft erhoben wurden. Auf Antrag der Ange— 
klagten beauftragten mich hierauf die competenten Gerichte 
mit der Unterſuchung des in Beſchlag genommenen Mehls, 
und erhielt ich dadurch Gelegenheit, den Gegenſtand nach 
allen Richtungen hin kennen zu lernen und die nachſtehenden 
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Erfahrungen zu ſammeln; fie find geordnet je nachdem ſie ſich 
a) auf die Seidengaze als das Material zu den kleinen Beuteln 
beziehen; b) auf die dem Mehl hinzuzufügende grobe Weizenkleie; 
c) auf das zu unterſuchende Mehl, und d) endlich auf die Aus— 
führung des Verfahrens ſelbſt. 

a. In Betreff der Seidengaze, welche zu den zwei klei— 
nen Beuteln dient, in welchen der Teig aus Mehl und 
Kleie unter Waſſer geknetet werden ſoll, iſt zu bemerken, daß 
der große Vorzug, den man ihr vor feiner Leinwand einräumt, 
ſo erheblich gar nicht iſt als man glauben machen will; 
der Beweis liegt darin, daß Einhoff bei Anwendung von 
Beuteln aus feiner Leinwand im Stande war die Verſchie— 
denheit von Roggen- und Weizenmehl beim Auskneten unter 
Waſſer darzuthun, was vor ihm durchaus unbekannt war; es 
verſteht ſich daher von ſelbſt, und kann auf Grund eigens an— 
geſtellter Verſuche nachgewieſen werden, daß beim Auskneten eines 
Gemenges von Weizen- uud Roggenmehl in Beutelchen von 
feinem Leinen die Gewinnung eines zähen Rückſtandes von Wei— 
zenkleber eben ſo gut gelingt, als beim Gebrauch von kleinen 
Beuteln aus Seidengaze. Auf die Auswahl der verſchiedenen 
Nummern von Seidengaze, ob ſonach Nr. 10, 11, 12, 13 oder 14 
genommen worden, kommt eben ſo wenig etwas an; man darf 
verſichert ſein, daß es für den Erfolg durchaus gleichgültig iſt, 
ob man Beutelchen aus zwei Stück Seidengaze von Nr. 10 her— 
geſtellt in Gebrauch nimmt oder beide von Nr. 13, oder etwa 
ein Stück Seidengaze zum innern Beutel von Nr. 10 und zum 
äußern von Nr. 14. Dagegen iſt es von weſentlichem Einfluß 
auf den Erfolg, ob die Gaze noch durchaus neu und ungebraucht 
ſei, oder ob ſie ſchon ein- oder mehre Male zum Auskneten von 
Mehl gedient habe, wie dies auch in dem Nachtrag zur Circu- 
lar-Verfuͤgung vom 18. Maͤrz 1850, ſiehe Pag. 11 Seitens der 
Steuerbehörden eingeräumt iſt. Das dort erwahnte Engerwerden 
der Maſchen des Gewebes iſt indeß die einzige Veränderung 
nicht, welche die Gaze erfährt, in einem bei weiten höhern Grade 
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kommt vielmehr dabei in Betracht, daß Klebertheilchen jene Maz 
ſchen ausfüllen, ſie gleichſam zukleben, ſo daß es ſelbſt durch an— 
haltendes Waſchen ſolcher gebrauchten Gaze nicht gelingt, im 
ausreichenden Grade ſie wieder davon zu befreien; am Schluſſe 
der in Poggendorffs Annalen enthaltenen Abhandlung iſt 
zwar zur Bedingung gemacht, ſie nicht eher wieder in Gebrauch 
zu nehmen, bever nicht der Kleber darin durch Gährung voll— 
ſtändig zerſtört worden. Was es aber heißt, dies in Wirklich— 
keit genügend zu erreichen, vermag derjenige zu beurtheilen, 
welcher zu wiederholten Malen verſucht hat, dergleichen gebrauchte 
Gaze durch gelindes Erwärmen in mit Eſſigſäure geſäuertem 
Waſſer, und Anwendung einer ſcharfen Bürſte auf die Gaze im 
ausgeſpannten Zuſtande wieder brauchbar zu machen. Bei 
gerichtlichen Unterſuchungen iſt es nicht rathſam, dergleichen 
gebrauchte, und ſo weit es möglich war, wieder gereinigte 
Gaze in Anwendung zu bringen; ich halte es vielmehr 
für unerläßlich, wenn es gilt die Ehre und den guten Namen 
eines Angeklagten nicht aufs Spiel zu ſetzen, Alles ſorgfältig 
zu vermeiden, wodurch eine Täuſchung herbeigeführt werden 
könnte. Die von den Steueroffizianten beim Einpaſſiren von 
Mahlpoſten an den Thoren häufig vorgenommene und nicht ſel— 
ten mit einer irthümlichen Beſchuldigung endenden Proben ha— 
ben meines Erachtens ihren Grund mit in der Anwendung von 
wer weiß wie oft gebraucht geweſener und nicht immer mit der 
größten Accurateſſe wieder gereinigter Seidengaze. 

Soll übrigens, abgeſehen von der bei dem ſogenannten 
Bamihl'ſchen Verfahren in Gebrauch gezogenen Seidengaze 
von einem Fortſchritt im Vergleich zu der früher üblichen 
Methode zur Klebergewinnung die Rede ſein, ſo kann dieſer mei— 
nes Erachtens nur darin gefunden werden, daß ſtatt eines 
kleinen Beutels deren zwei in Anwendung gebracht werden, von 
welchen der äußere, den innern in einer gewiſſen Weite umſchlie— 
ßenden, die nicht zu verkennende Beſtimmung hat, daß die aus 
dem innern Beutel herausdringenden Klebertheilchen geſammelt 
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werden, damit fie nicht mit dem Stärkemehl in das Auswaſche⸗ 


waſſer gelangen können. 
D. Den Kleienzuſatz betreffend, der auch durch Häckſel 


oder Sägeſpäne zu erſetzen iſt, ſo hat dieſer die Beſtimmung, den 


Klebertheilchen eine Subſtanz darzubieten, an welche ſie ſich beim 
Auskneten des Teigs unter Waſſer anhängen ſollen, damit ſie 


nicht weggeſpült werden. Die Wahl kann indeß keinesweges 


eine glückliche genannt werden; bekanntlich befindet ſich an der 
Kleie jederzeit ein merklicher Gehalt von hartnäckig anhängenden 
mehligen Stoffen des Weizens, und in dieſen natürlicher Weiſe 
noch Kleber. Wird nun die Kleie vor ihrer Anwendung nicht 
mit der größeſten Sorgfalt von jedem Gehalt anhängender 
Mehltheilchen vollſtändig befreit, fo kann dadurch Weizenkle— 
ber in das zu prüfende Mehl kommen, welches von vorn herein 
ihn nicht enthielt. Solch eine Reinigung Laien, wie es die 
Steuerbeamten ſind, zu überlaſſen, läßt ſich nicht rechtfertigen; 
denn welche Garantie vermögen ſie dafür zu geben, daß, wenn 
die Kleie wirklich 3 mal 24 Stunden in Waſſer eingeweicht 


worden, ſie in gehörige Gährung gekommen, dieſe regelmäßig 


verlaufen und eine zur vollſtändigen Auflöſung und Beſeitigung 
von allen Klebertheilchen ausreichende Säuremenge gebildet wor— 
den ſei? Welche Bürgſchaft läßt ſich ferner dafür erlangen, daß 
fon in Gebrauch geweſene und nur unvollftandig von den 
anhängenden Klebertheilchen befreite Kleie nicht wieder in Ge— 
brauch gekommen iſt? Laien kennen die Gefahr nicht, welche für 
die Zuverläſſigkeit des ganzen Verfahrens entſteht, wenn ſie nicht 
mit einer minutiöſen Sorgfalt ihr Augenmerk gerade hierauf 
richten. Aber ſelbſt wenn eine abſolut reine Kleie erlangt wor— 
den, ſo begiebt man ſich durch ihre Anwendung eines gar nicht 
zu verachtenden, anderweitigen Mittels einer vermutheten De— 
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fraudation auf die Spur zu kommen. Geſetzt, man hatte Hack 


ſel oder Sägeſpäne ſtatt der Kleie in Anwendung gebracht, ſo 
würde man, falls in dem geprüften Roggenmehl in Wirklichkeit 
ein Gehalt von Weizenmehl ſich befunden hätte, durch mikro— 
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ſkopiſche Betrachtung der dem Häckſel oder den Sägeſpänen bei— 
gemengten Hülſentheilchen im Stande ſein, die des Weizens von 
denen des Roggens zu unterſcheiden. 

Weshalb übrigens die, dem zu unterſuchenden Mehle bei— 
zumiſchende Subſtanz gerade eine organiſche ſein müſſe, iſt nicht 
wohl einzuſehen. Weißer, klarer Sand, der nicht ſcharf iſt, viel— 
mehr aus abgerundeten Körnchen beſteht und von welchem durch 
Schlämmen alle feinen Theile ſorgfältig geſchieden ſind, leiſtet 
noch beſſere Dienſte; er zeigt dem Mehle zugeſetzt nach beendig— 
digtem Auskneten deſſelben jede Spur demſelben beigemiſcht ge— 
weſener Hülſen-Subſtanz, verräth mit Alkohol extrahirt fo zu 
ſagen jedes Atom von Kleber, und läßt ſich durch Ausglühen 
von allen anhängenden organiſchen Weſen leicht und vollſtändig 
wieder befreien. Ein etwaniges ſtärkeres Hindurchdrängen von 
Klebertheilchen, wenn es wirklich ſtattfände, würde ſich immer auf 
den Inhalt des innern Beutels beſchränken müſſen, und würde das 
Anſammeln derſelben auf der innern Fläche des äußern Beutels 
nicht beeinträchtigen, wie eigens dieſerhalb angeſtellte Verſuche 
unter Anwendung eines dritten Gazebeutels dargethan haben. 

€. Das Mehl, welches zur Unterſuchung verwendet wer- 
den ſoll, darf nicht etwa nur oberflächlich aus dem Sack ent— 
nommen werden, es iſt vielmehr unerläßlich, daſſelbe mittelſt eines 
mit Schieber verſehenen Stechers aus dem ganzen Inhalt deſ— 
ſelben zu entnehmen und daſſelbe untereinander zu miſchen, weil 
im Nichtbeachtungsfalle kein anderes als ein unzuverläſſiges Re— 
ſultat erwartet werden darf, wie ſpäter noch näher nachgewieſen 
werden ſoll. Ferner hat man die Beſchaffenheit des Mehls über— 
haupt in Betracht zu ziehen, namentlich zu berückſichtigen, ob 
daſſelbe nicht vielleicht durch eine ſorgloſe Aufbewahrung 
Veränderungen erfahren hat, die nicht ohne Einfluß auf ſei— 
nen Klebergehalt geblieben find; eine Thatſache, die außer 
allem Zweifel iſt. Endlich darf nicht unbeachtet bleiben, ob 
reichlich fremdartige Sämereien z. B. von Rade, Trespe, Vogel— 
wicken ſich in dem Getreide befunden haben, das vermahlen wurde. 
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Aus eigner Erfahrung kann ich mittheilen, wie Steuerbeamte 
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eine Poſt Roggenmehl, unter welcher Gerfte mit vermahlen worden, 


für Weizenhaltig mit Beſchlag belegt hatten und dadurch getäuſcht 


worden waren, daß fie beim Auswaſchen einen Rückſtand er- 


halten hatten, der bei näherer Prüfung ſich als nichts weiter er— 
wies, als ein inniges Gemenge von Gerſtenkleber mit ein wenig 
Stärkemehl, gefärbt durch die mitgemahlenen Samen der Rade. 
Es iſt dies zugleich ein Beweis dafür, daß die Ausführung des 
Bamihl'ſchen Verfahrens durch chemiſch ungebildete Steuerauf— 
ſeher, die nach der Meinung ihrer Vorgeſetzten in einer Stunde 


die Prüfungsmethode vollſtändig gelernt haben, und ſie ganz 
gut ausüben ſollen, nicht verhüten kann, daß ſie ſich gänzlich 
täuſchen, Unſchuldige verdächtigen und dem gewerbtreibenden Pu- 
blikum durch Hemmungen im Gewerbe und Verkehr erheblichen 


Nachtheil zufügen. 

In Bezug anf die Ausführung des ſogenannten Ba— 
mihlſchen Verfahrens würde kaum etwas zu ſagen ſein, wenn nicht 
beſondere Rückſichten für den Fall zu nehmen wären, daß man 
die Gewichtsmenge des Klebers ermitteln will, um daraus einen 
Anhaltspunkt herzunehmen für die Feſtſtellung des Weizenmehl— 


gehalts in dem zu unterſuchenden Mehl. Wenn dies ſonach 


beabſichtigt wird, müſſen die beiden neuen Gazeſtücke 24 Stun— 
den in Waſſer gelegt, darauf zum Abtrocknen an die Luft 
ausgebreitet und demnächſt im Waſſerbade getrocknet werden, 
worauf ihr Gewicht zu ermitteln iſt. Iſt dies geſchehen, dann 
bringt man 500 Gran des zu unterſuchenden Mehls, wel— 
ches im Fall es feucht ſein ſollte, vorher im Waſſerbade ge— 
trocknet werden muß, in einen Achatmörſer, vermiſcht es darin 
mit 200 Gran vorher mit Salzſäure ausgekochtem, darauf mit— 
telſt Waſſer ſorgfältig geſchlämmten und getrockneten, durchaus 
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nicht ſcharfen weißen Sand, macht unter Waſſerzuſatz aus bei- 
den einen compakten Teig, den man in einen, aus dem einen 


Gazeſtück gefertigten Beutel legt, mit dem zweiten Stück Gaze 
ihn dergeſtalt umſchließt, daß die Umſchließungsfläche des äußern 
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Beutels größer ijt, als die des innern, worauf man beide Beu— 
tel an den zuſammengehaltenen Kopfenden mit den Fingern 
ſchließt, und darauf mit dem Auskneten des Teigs in den Beu— 
teln unter öfterm Erneuern des Waſſers (Regenwaſſer) fort— 
fährt, bis friſch darauf gebrachtes Waſſer ſich völlig klar erhält. 
Hierauf werden die beiden Beutel von einander getrennt, jeder 
für ſich im Waſſerbade getrocknet, die Zunahme eines jeden an 
Gewicht ermittelt, und die nach Abrechnung des Sandes ſich er— 
gebende Gewichtszunahme notirt. 

Wer aus eigner Erfahrung weiß, welche Schwierigkeiten 
es hat, einen organiſchen, vollſtändig von Waſſer durchdrungen 
geweſenen Körper durch Austrocknen genau wieder auf den 
nämlichen Grad von Trockenheit zu bringen, den derſelbe früher 
hatte, wird wohl zugeben müſſen, daß der im vorliegenden Falle 
ſtatt der Kleie in Anwendung gebrachte Sand auf keinerlei 
Weiſe durch Kleie zu erſetzen iſt, ſo daß das Subſtituiren des— 
ſelben vor jener nicht unzweckmäßig ſein möchte. 

Die ermittelte Gewichtszunahme bezieht ſich auf die Menge 
des Klebers und der Hülſenſubſtanz aus dem Mehle zuſammenge— 
nommen; um ſie beide zu trennen, digerirt man eine genau ab— 
gewogene Quantität jenes Gemenges mit concentrirtem Eſſig, 
gießt die Solution von den aufgelöſt gebliebenen Hülſentheilchen 
ab, ertrahirt dieſe zum zweiten Male mit neuer Säure, ſüßt 
ſie hierauf mit deſtillirtem Waſſer aus, trocknet ſie im Waſſer— 
bade und wiegt ſie. Das Gewicht der Hülſenſubſtanz von dem 
Gemenge derſelben mit dem Kleber ſubtrahirt, gibt den Gehalt 
an letzterm zu erkennen, ſo daß man aus dem, auf dieſe Weiſe 
analyſirten aliquoten Theil den ganzen Klebergehalt durch 
Rechnung finden kann. 

Die ungemein hygroskopiſche Beſchaffenheit der Seidengaze 
und die daraus ſich ergebende Schwierigkeit genauer Gewichts— 
beſtimmungen hat mich veranlaßt aus feinen Silberfäden ein 
Gewebe verfertigen zu laſſen, welches auf den Quadratzoll eine 
noch größere Fädenzahl beſaß als Seidengaze Nr. 10 aus der 


Landwehr’ fen Fabrik. Dies Gewebe wurde ſiebartig mit 
einem Rand aus Silberblech verſehen, in dieſer Vorrichtung 
das Auskneten des zu unterſuchenden Mehlteigs vorgenommen, 
und hierbei die ſchon ausgeſprochene Anſicht beſtätigt geſehen, 
daß ein zweites Gewebe durchaus nothwendig tſt, um die Kle— 
bertheilchen ſammeln und beſtimmen zu können. 

Hat man dergeftalt die Klebermenge gefunden, fo hat man 
dadurch einen Anhaltspunkt für die Ermittelung des Gehaltes 
an Weizenmehl erlangt. Es ſteht nämlich feſt, daß die gewon— 
nene Klebermenge ſo ziemlich (bei accurater Handhabung findet 
man bei der Stärke im Waſſer nur Spuren von mechaniſch 
hindurch gedrungenen Klebertheilchen) der Quantität Weizenmehl 
entſpricht, die ſich in dem damit vermiſchten Roggenmehl befun— 
den hat, d. h. es läßt ſich aus dem Gewicht des Klebers durch 
Rechnung ein Schluß auf den Weizenmehlgehalt machen. Nun 
iſt es zwar keinem Zweifel unterworfen, daß die Menge des 
Klebers im Weizen variirt, nach der Spielart der Pflanze, nach 
der Beſchaffenheit des Bodens, nach der Verſchiedenheit des 
Düngers, der bei der Cultur in Anwendung gekommen, nach 
Witterungseinflüſſen und dem Klima, und zwar in einem bedeu— 
tenden Grade, ſo daß, wenn man die vor mehr als 50 Jahren 
angeſtellten Unterſuchungen mit in den Kreis der Betrachtung 
zieht, ſich annehmen läßt, daß die Klebermenge im Weizen zwi— 
ſchen 13,5 bis 35 Procent differiren könne. 

Letztere Menge ward nämlich bei Unterſuchung von pol— 
niſchem Weizen, (bekanntlich eine wegen ihrer dünnen Hülſe 
beliebte Sorte) vor etwa 25 Jahren im Laboratorio des hieſigen 
Königlichen Gewerbeinſtituts erhalten. Da nun feſtſteht, daß 
der größere Theil von allem Weizen, der in Berlin von Bäckern 
verarbeitet wird, in polniſchem Ween beſteht, fo iſt nicht ab— 
zuſehen, warum es nicht hinreichend motivirt erſcheinen ſollte, 
einen Klebergehalt von 35 Pröcent zu Grunde zu legen, wenn 
aus der gefundenen Klebermenge der Weizengehalt in der Mehl— 
miſchung berechnet werden ſoll. 
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Die Königliche techniſche Deputation iſt rückſichtlich der 
quantitativen Ermittelung des Weizenmehlgehalts bei präſumtiven 
Mahlſteuer-Defraudationen zwar einer ganz entgegengeſetzten An— 
ſicht; in einem Gutachten derſelben vom 28ten April 1852 heißt 
es dieſerhalb wörtlich folgendermaßen: „auf die Menge des ge— 
fundenen Klebers kommt es bei der Ermittelung einer Mahl— 
fteuer-Defraudation gar nicht an, ſondern darauf, ob beim Aus— 
kneten einer Probe des mit Kleie gemengten Mehls zwiſchen den 
beiden Gazebeuteln Kleber zurückbleibt oder nicht.“ In einem 
Gutachten derſelben Behörde vom 3. Januar 1853 ſteht darüber 
ferner Folgendes: „die Gewichtsmenge des dem Roggenmehl 
beigemiſchten Weizenmehls iſt nicht zu beſtimmen, weil die Kle— 
bermenge aus den oben angeführten Urſachen im Weizenmehl 
außerordentlich variirt.“ 

Auf die erſte der beiden Einwendungen iſt zu entgegnen, daß, 
wenn dies richtig wäre, jede zufällig ſtattgehabte Vermiſchung 
von Weizen- und Roggenmehl eine ſtraffällige Defraudation ſein 
würde, welches eine Annahme iſt, über deren Unhaltbarkeit der Ple— 
narbeſchluß des Obertribunals vom 19. December 1836 längſt ent— 
ſchieden hat, ſo daß es in der That befremden muß, wie die Königl. 
techniſche Deputation eine ſolche gänzliche Unkenntniß wichtiger ge— 
ſetzlicher Beſtimmungen an den Tag legen konnte. Ich behaupte 
vielmehr dieſer Anſicht der Königlichen techniſchen Deputation 
geradezu entgegen, daß zur Feſtſtellung einer ſtraffälligen Ver— 
miſchung von Weizen- und Roggenmehl es lediglich auf die 
Menge des aufgefundenen Klebers ankomme, und bemerke in 
Bezug auf die Anſicht der nämlichen Behörde in ihrem ſpätern 
Gutachten, daß, wenn jene gedachten Abweichungen des Kleber— 
gehalts im Weizen maßgebend und entſcheidend ſein ſollen, von 
Seiten der Steuerbehörden auf jede geſetzliche Ahndung einer 
Vermiſchung von Roggen- und Weizenmehl verzichtet werden 
muß, denn alsdann würde es an einem jeden Anhaltspunkt zu 

ihrer Ermittelung fehlen. — 
Als ein nicht unwichtiges Moment muß ferner in Betracht 
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gezogen werden, daß beim Vermahlen eines Gemenges von Wei— 
zen mit Roggen der ganze Weizengehalt, wegen ſeiner größern 
Leichtigkeit ſich mahlen zu laſſen, in dem erſten Theil des ge— 
wonnenen Mehles befindlich iſt, und zwar in einem ſolchen 
Grade, daß in den ſpäter erlangten Antheilen des Mahlgutes 
kaum eine Spur von Weizenmehl noch enthalten iſt. 

Die in jenem erſten Antheil des Mahlgutes ermittelte Quan— 
tität von Weizenmehl muß daher auf den ganzen Betrag der 
Mahlpoſt vertheilt in Rechnung geſtellt werden, wenn man nicht 
Jemanden ungerechter Weiſe in Verdacht bringen will, in eigen— 
nütziger Abſicht eine Vermiſchung von Weizenmehl mit Roggen— 
mehl, ſonach eine ſtrafbare Defraudation begangen zu haben. 

Hieran knüpft ſich von ſelbſt die Frage: wie viel muß der 


Gehalt von Weizenmehl im Roggenmehl betragen, wenn die An- 


nahme gerechtfertigt ſein ſoll, daß eine in eigennütziger Abſicht zur 
Verbeſſerung des Mehls unternommene Miſchung geſchehen ſei? 
Meines Erachtens kommt es dabei weſentlich 1) auf die Qua— 


lität des Weizens, und 2) auf die Feinheit (auf die Num- 


mer) des Mehls an. Von ſogenanntem kleinen Weizen wird 


jedenfalls ein größerer Zuſatz erforderlich ſein, als von ſchwerer 
Waare. Zehn Procent iſt meiner Meinung nach mindeſtens 


von kleinem Weizen erforderlich, wenn eine merkliche oder ſicht— 
bare Verbeſſerung des Roggenmehls herbeigeführt werden ſoll; 
im Uebrigen gebe ich zu, daß bei ſolch einer Beſtimmung auch 
die Verwendung des Mehls, zu welcher Art von Backwaaren es 
dienen ſoll, mit in Betracht zu ziehen iſt. 

Von Weizenmehl Nr. O oder 1 bedarf man übrigens zur 
Verbeſſerung von Roggenmehl weniger als von Mehl Nr. 2 
und 3. Die Beſchaffenheit des Roggenmehls iſt, wie leicht zu 
erachten, hierbei mit zu berückſichtigen. 


VI. 
Schlußfolgerungen. 
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Nach dem Plenarbeſchluß des Obere Tribunals vom 19. 
Dezember 1836 iſt zur Feſtſtellung einer ſtrafbaren Vermiſchung 
von Weizen- und Roggenmehl (Mahlſteuer-Defraudation) erfor- 
derlich: 

a) daß die Quantität des in der Miſchung befindlichen 

Weizenmehls nachgewieſen ſei; 

b) daß die aufgefundene Menge ausreichend ſei, eine Ver— 
beſſerung des Roggenmehls herbeizuführen. 


2. 


Die in der Circular-Verfügung des General-Steuer-Direk⸗ 
tors vom 18ten März 1850 den Steuerbeamten gegebene An— 
leitung zur Ermittelung von Weizenmehl im Roggenmehl (Ba— 
mihl'ſches Verfahren) iſt bei ſtricter Ausführung nicht aus— 
reichend, den Weizenmehlgehalt in einem Gemiſch quantitativ 
feſtzuſtellen, vielmehr nur geeignet, darzuthun, daß bis zu einem 
gewiſſen Grade dem Roggenmehl Weizenmehl beigemiſcht ſei. 
Ob dieſe Beimiſchung eine blos zufällige, oder eine abſicht— 
liche, mithin die Miſchung ſtraffällig oder nicht ſtrafbar ſei, bleibt 
durch genaue Anwendung des Bamihl'ſchen Verfahrens völlig 
unentſchieden. 


3. 


Von unrichtiger und ſtrafbarer Declaration kann nur dann 
die Rede ſein, wenn die Vermiſchung von Weizenmehl mit Rog— 
genmehl abſichtlich und zwar zur Verbeſſerung des Mehls 
geſchehen iſt, keinesweges aber, wenn ſie als in der Natur der 
Sache liegend z B. beim Vermahlen von weizenhaltigem Roggen 
in den erſten Portionen des Mahlgutes erfolgt iſt. 
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4. 


Wenn aus der aufgefundenen Klebermenge ein Schluß auf 
den Weizengehalt des Mahlgutes als zuverläſſig nicht gelten 
ſoll, fehlt es an jedem Anhaltspunkt zur Feſtſtellung einer ver— 
mutheten Mahlſteuer-Defraudation auf wiſſenſchaftlichem Wege. 
Das ſogenannte Bamihl'ſche Verfahren iſt dazu durchaus un— 
genügend und in den Händen von Laien CSteuerbeamten) unſicher 
und trüglich. 


5. 


Wird als feſtſtehend angenommen, daß Mahlſteuer-Defrau— 
dationen mit Sicherheit nicht bewieſen werden können, ſo bleibt 
nur übrig, Weizen- und Roggenmehl in gleicher Höhe zu be— 
ſteuern, und die gegenwärtige Beſteuerungsweiſe gänzlich ab— 
zuändern. 


Druck von S Nietack in Berlin. 


Die Unterſcheidung von Leinen und Baumwolle 
in gemiſchten Geweben, insbeſondere bei gericht⸗ 
: lichen Unterſuchungen. 


In dem Regulativ über den Gewerbebetrieb im Umherziehen, 
insbeſondere das Hauſiren, iſt unter No. 15. die Beſtimmung 
enthalten, daß von Hauſirern nur Waaren aus rein Leinen, 
aus Baumwolle und Leinen gemiſchte aber nicht anders als 
gefärbt feil geboten werden ſollen, ſo daß es als Betrug an— 
geſehen und beſtraft wird, wenn ſie weiße, ſogenannte halblei— 
nen Waaren führen. 

Hieraus ergibt ſich die Nothwendigkeit eines Verfahrens, 
Baumwollenfäden, wenn ſie mit Leinen gemiſcht in einem Ge— 
webe enthalten ſind, mit Sicherheit ermitteln und erforderlichen 
Falles auch ihrer Menge nach feſtſtellen zu können. Die zu 
dieſem Zweck bekannt gewordenen Verfahrungsarten ſind haupt— 
ſächlich folgende: 

1. Die Feſtigkeitsprobe. Sie berückſichtigt die ver 
ſchiedene Haltbarkeit der Fäden beim Zerreißen, welche bei Baum— 
wollenfäden immer geringer iſt, als bei Leinenfäden; ferner ſollen 
die durch das Zerreißen der letztern ſich zeigenden Faſern mehr eine 
geſtreckte, die der Baumwolle eine mehr gewundene Form haben. 
Eine Abänderung in dem Verfahren beſteht darin, daß man 
nicht die einzelnen Faden, ſondern das ganze Gewebe prüft, in— 
dem man daſſelbe an verſchiedenen Stellen zu zerreißen ſucht; 
bei rein Leinen iſt dies nur mit größter Anſtrengung zu errei⸗ 
chen, während mit Baumwolle gemiſchte Stoffe ſich an den 
Stellen, wo die Baumwollfäden ſich befinden, ziemlich leicht und 
weit hinein in's Zeug zerreißen laſſen. 

2. Die Röſtprobe, welche darin beſteht, daß man ein 
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Stück des zu prüfenden Gewebes in einer Glasröhre bis zum 
Erſcheinen einer bräunlich gelben Färbung erhitzt. Die Flachs— 
faſern ſollen ſich dabei gerade ſtrecken, feſter aneinanderlegen 
und zugleich glänzender werden, während die vielfach hin- und 
hergewundenen Baumwollfaſern ſich durch das Erwärmen noch 
mehr verdrehen und gleichſam ein wolliges Anſehen bekommen. 

3. Die Verbrennungsprobe. Sie beſteht darin, daß 
man von einem Stück des zu unterſuchenden Gewebes aus der 
Kette und dem Einſchuß mehrere Fäden nach einander auszieht, 
hierauf jeden Faden einzeln an einem Lichte anbrennt und ihn 
dann aufrecht hält, damit die Flamme erlöſche. Die angefengten 
Enden der Leinenfäden zeigen hierbei eine bald ſpitzere, bald 
ſtumpfere, immer aber glatte, zuſammenhängende Form, während 
die Baumwollfäden die Geſtalt eines mehr oder minder auseinan— 
dergeſpreizten Haarpinſels annehmen. Ferner beſitzen die ange— 
ſengten Leinenſäden ſtets eine ſchwärzere Farbe als die baumwol— 
lenen, ungeachtet ſie mehr Afche liefern. Gefärbte Stoffe geben 
auf dieſe Weiſe unterſucht kein ſo ſicheres Reſultat als weiße. 

4. Die Aſchenprobe. Nach derſelben wird ein Stück 
des Gewebes mit einer geſättigten Löſung von Zucker und Salz 
befeuchtet und getrocknet; die ausgezupften Fäden ſollen, wenn 
ſie aus Baumwolle beſtehen, beim Verbrennen eine ſchwarze, 
die leinenen Fäden dagegen eine hellere, graue Aſche zurücklaſſen. 

5. Die Chlorprobe. Vincent fand in einer geſät— 
tigten Chlorlöſung ein Mittel in gemiſchten Geweben Flachs— 
und Baumwollen-Faſern zu unterſcheiden; läßt man das Gewebe 
etwa eine Minute in einer ſolchen Löſung liegen, und behandelt 
es nach dem Herausnehmen mit Ammoniak im Uebermaß, ſo 
wird die Flaͤchsfaſer dunkler braun als die Baumwollenfaſer, 
welche nur wenig gefärbt erſcheint. 

6. Die Dintenprobe. Ein auf das Gewebe gezogener 
Ring von Dinte ſoll auf ganz leinenen und ganz baumwolle— 
nen Stoffen verworren, d. h. nach allen Seiten hin, auf einem 
halb aus Leinen, halb aus Baumwolle beſtehenden Stoffe dage— 
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gen ſymmetriſch, d. h. übereinſtimmend nach je zwei verſchiedenen 
Richtungen zu ausfließen. 

7. Die Farbenprobe. Sie beſteht darin, daß ein fin— 
gerbreites Pröbchen des zu unterſuchenden Gewebes, auf der 
langen und breiten (Kette- und Schuß-) Seite ausgezupft 
wird, ſo daß die Fäden an beiden Seiten etwa einen Strohhalm 
breit frei ſtehen, worauf man ſie ein bis zwei Minuten in eine, 
aus 1 Loth Cochenille mit 20 Loth 90% Alkohol bereitete Far— 
betinktur taucht, ſie nach dem Herausziehen mittelſt Löſchpapiers 
oder eines Läppchens von der abtropfenden Flüſſigkeit befreit, 
ſo daß die Probe halbtrocken wird; es zeigen ſich alsdann die 
Leinenfäden blaßviolett, die Baumwollfäden blaßroth. War 
das Gewebe rein Leinen, ſo ſind die Fäden an beiden Sei— 
ten blaßviolett, war daſſelbe nur Baumwolle, ſo zeigen ſich die 
Fäden blaßroth. Wendet man ſtatt der Cochenilletinktur eine aus 
1 Loth Krapp mit 10 Loth 90% Spiritus bereitete Krapptinktur 
an, ſo färben ſich die Baumwollfäden blaßgelb, die Leinenfäden 
orange, und bei längerem Verweilen in der Farbetinktur ſogar roth. 

8 Die Aetzkaliprobe. Nach derſelben ſoll das von 
der Appretur befreite Gewebe, in heiße Kalilauge eingetaucht, eine 
gelbe oder gelbbraune Farbe annehmen, wenn daſſelbe in rein 
Leinen beſtand, während baumwollene Stoffe nur ſchwachgelb 
oder gar nicht gefärbt werden. Wie Binder gefunden hat, 
erweiſet ſich das Verfahren nur im dem Fall brauchbar, wenn der 
Faden der Kette aus Leinen, und der Schuß aus Baumwolle 
beſteht, aber weniger brauchbar in dem Fall, wo Kette und 
Schuß Baumwolle enthalten. 

9. Die Schwefelſäureprobe. Sie verdankt ihre Ent— 
deckung dem Umſtande, daß der Verein zur Beförderung des Ge— 
werbfleißes in Berlin im Jahre 1846 auf die Auffindung eines 
einfachen, nicht zeitraubenden aber ſicheren Verfahrens, um Baum— 
wolle von Leinen zu unterſcheiden, einen Preis von 500 Thalern 
ausgeſetzt hatte. Derſelbe ward von dem Vorſtand des Vereins 
unterm 11. Januar 1847 dem nunmehr bereits verſtorbenen Kauf— 
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mann C. Lehnerdt*) zuerkannt, und ſeine Methode mittelft Cire 
cular⸗Verfügung des Finanzminiſteriums vom 30. September 
1847 ſämmtlichen Provinzial-Steuerdirektoren reſp. Regierungen 
mitgetheilt, um in vorkommenden Fällen von ihnen in Anwen- 
dung gebracht zu werden. Sie beſteht in Folgendem: 

Das zu prüfende Gewebe wird zuvor in heißem Seifen— 
waſſer durch Kochen und durch Waſchen von aller Appretur 
gänzlich befreit, ſodann durch wiederholtes Ausſpülen mit rei— 
nem, warmem Waſſer das Seifenwaſſer daraus entfernt und 
das ſo gereinigte Gewebe wieder vollkommen getrocknet. 
Darauf ſtellt man auf eine Untertaſſe, die halb mit Waſſer gee 
füllt iſt (bei ſtark geſchlagenem Gewebe iſt es gut, warmes 
Waſſer anzuwenden), ein Liqueurglas oder kleines Weinglas, 
und gießt dieſes Glas faſt bis an den Rand voll mit gewöhn— 
licher, im Handel vorkommender engliſcher Schwefelſäure 
von 66° Baumé = 1,834 ſpezifiſches Gewicht. Man taucht 
nun einen Streifen, welchen man von dem auf obige Art zur Prü— 
fung vorbereiteten Gewebe abgeſchnitten hat, aufrecht in das Glas 
mit Schwefelſäure, und zwar ſo, daß nur die eine Hälfte in der 
Schwefelſäure ſteht, die andere Hälfte dieſes Probeſtreifens aber 
frei aus der Schwefelſäure herausragt. So läßt man denſelben 
eine bis anderthalb Minuten unberührt in der Schwe— 
felſäure ſtehen, und wirft ihn dann ganz einfach in das Waſſer 
der Untertaſſe, worin er einige Augenblicke ruhig liegen bleiben 
muß. Hierauf ſpült man in einem tiefen Teller den Probeſtrei— 
fen nlit etwas reinem Waſſer, und wäſcht durch zartes Drücken 


*) Falſt zu gleicher Zeit veröffentlichte der Apotheker G. C. Kindt 
in der Bremer Zeitung und in Poggendorffs Annalen, ohne Leh— 
nerdts Erwähnung zu thun, daſſelbe Verfahren und führt nur nebenher 
an, wie ein durch ſeinen Wohnort reiſender Fremder ihm eine angeblich in 
Hamburg erhaltene Probe Leinwand gezeigt habe, aus deren einer Hälfte 
alle Baumwollfäden weggebeizt waren, was ihn veranlaßt habe, Verſuche 
anzuſtellen, als deren Ergebniß er die Auffindung des nämlichen Verfah— 
rens wie das Lehnerdt'ſche publieirt. 
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g und vorſichtiges, gelindes Reiben die jetzt an ihm haftende Gal— 
lerte ab, nimmt ihn dann durch Seifenwaſſer oder durch ſehr 
verdünnte Kalilöſung, und legt ihn endlich auf Löſchpapier, ohne 
ihn jedoch dazwiſchen auszudrucken, an der freien Luft zum 
Trocknen hin. 

War das Gewebe rein Leinen, ſo ſind alle Fäden deſſelben 
noch vollſtändig vorhanden; war das Gewebe hingegen gemiſcht, 
ſo iſt der Baumwollengehalt zerſtört, die Baumwollfäden fehlen, 
und das Leinen bleibt von ſchön, rein weißer Farbe als Skelett 
übrig. 

Es iſt eine längſt bekannte Sache, daß Baumwolle und 
Leinwand durch Schwefelſäure, unter Bildung einer dem Dertrin 
ähnlichen Gallerte zerſtört werden. Eben ſo bekannt iſt es fer— 
ner, daß dieſe Zerſtörung und Umwandlung in Derxtrin leichter 
und ſchneller bei der Baumwolle, als bei der Leinenfaſer ſtattfindet. 
Nach allem bis dahin Experimentirten erfolgte jedoch jedesmal 
eine gleichzeitige Mitzerſtörung des Leinens mit der Baumwolle, 
obſchon letztere leichter zerſtört wurde. Es kam alſo darauf an, 
ein Mittel aufzufinden, wodurch die Schwefelſäure nur die Baum— 
wolle allein zerſtört, das Leinen dagegen unverſehrt zurückläßt. 
Dieſes Mittel beruht auf dem Miſchen der Schwefelſäure mit 
Waſſer, was hier durch eine einzige und einfache Manipulation 
in zwiefacher Richtung zur Scheidungsmethode der Baumwolle 
vom Leinen benutzt iſt. Nach der einen Seite hin iſt es die 
beim Miſchen der Schwefelſäure mit Waſſer ſtattfindende Tem— 
peraturerhöhung zur Zerſtörung der Baumwolle; nach der andern 
Seite hin die beim Miſchen der Schwefelſäure mit Waſſer er— 
folgende Verdünnung zur Erhaltung des Leinen. 

Schon während das zu prüfende Gewebe in der Schwefel— 
faure ſteht, beginnt, wenn es Baumwolle enthält, die Zerſtörung 
und Verwandlung derſelben, als einer leichtern Einwirkung fähig, 
in gallertartiges Dertrin, und wird durch die Temperaturerhö— 
hung beim Hineinwerfen des mit der Schwefelſäure getränkten 
Probeſtreifens in's Waſſer vollendet, wobei aber die gleichzeitig 
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dabei ſtattfindende Verdünnung der in dem Probeſtreifen befind— 
lichen Schwefelſäure jede weitere Einwirkung auf das Leinen hemmt. 

Hier iſt zunächſt zu bemerken, daß, auch wenn das zu prü— 
fende Gewebe reines Leinen iſt, doch ein ſchwaches Angegriffen- 
ſein deſſelben ſichtbar wird, was ſich an der fertigen Probe durch 
eine Art von eingetretener Durchſcheinbarkeit kenntlich macht. 
Es fehlen in einem ſolchen Falle jedoch keine Fäden, ſie ſind 
noch alle vollzählig da, nur ſind ſie etwas dünner geworden, 
weil, wie oben erwähnt, das Leinen keinesweges unempfindlich 
gegen die Einwirkung der Schwefelſäure iſt. 

Die zuerſt in der Anleitung angegebene vollſtändige Rei- 
nigung des zu prüfenden Gewebes von der Appretur iſt durch— 
aus nothwendig, da bei Geweben, in denen man die Appretur 
gelaſſen hat, ſelbſt wenn ſie ſtark mit Baumwolle vermiſcht ſind, 
kein Reſultat erhalten wird, indem die Schwefelſäure nur zer— 
ſtörend auf die Appretur einwirkt, ohne bis zum Gewebe zu 
dringen. 

Eine größere Menge Waſſer zum Wäſſern des angeführten 
Probeſtreifens als eine halbe Untertaſſe voll, iſt nicht anzurathen, 
weil ſonſt, beim Vorhandenſein größerer Waſſermengen, die 
zur vollſtändigen Zerſtörung der Baumwolle erforderliche erhöhte 
Temperatur leicht nicht entſtehen könnte, aus welchem Grunde 
auch bei ſtark geſchlagenen Geweben die Anwendung von war— 
mem Waſſer empfohlen iſt. Vor allen Dingen iſt zu beobachten, 
daß der in das Waſſer der Untertaſſe geworfene angeſäuerte 
Streifen ganz ruhig eine Zeit lang liegen bleibt. Spült man den 
angeſäuerten Probeſtreifen ſogleich durch Hin- und Herbewegen ab, 
ſo mißlingt der Verſuch. Ebenſo iſt eine größere Menge Schwe— 
felſäure, als ein Liqueurglas oder kleines Weinglas voll, nicht 
rathſam, da ja nur der Probeſtreifen darin genetzt werden ſoll, eine 
größere Quantität ſonach wenigſtens unnütz iſt. Daß das Glas 
mit der Schwefelſäure in der Untertaſſe ſtehen ſoll, iſt nur an— 
gerathen, um das Verderben des Hausgeräthes durch darauf— 
tropfende Schwefelſäure zu verhüten. 
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Die Zeitdauer einer Minute als Minimum, bis anderthalb 
Minuten als Maximum, während welcher der Probeſtreifen in 
der Schwefelſäure verweilen muß, iſt pünktlich zu befolgen, 
ſoll das Reſultat ein richtiges und zuverläſſiges ſein. Ein kür— 
zeres Verweilen gibt gar kein, oder doch nur ein unvollkom— 
menes, unſicheres Reſultat. Ein Ueberſchreiten der angegebenen 
Zeitdauer hat ein zu ſtarkes Angreifen der Leinenfäden zur Folge, 
was namentlich beim Auswaſchen des Probeſtreifens mancherlei 
kleine Unannehmlichkeiten herbeiführt, und das Reſultat undeut— 
lich macht. 

Der Nutzen, nur die eine Hälfte des Probeſtreifens zu 
ſäuern, die andere Hälfte frei aus der Schwefelſäure hervorſtehen 
zu laſſen, wird beim Erkennen über die Art der Beimengung 
erſichtlich, da namentlich bei ſchwach mit Baumwolle gemiſchten 
Geweben, durch die Vergleichung der zerſtörten mit der nicht 
zerſtörten Hälfte, die Beurtheilung an Beſtimmtheit gewinnt. 

Das Fortwaſchen der durch die Zerſtörung der Baumwolle 
entſtandenen klebrigen Gallerte, welche theils auf, theils zwiſchen 
dem zurückgebliebenen Gewebe liegt, macht mitunter Schwierig— 
keiten; man kann ſich aber daſſelbe erleichtern, wenn zum Aus— 
waſchen ſtatt des Seifenwaſſers, wozu am beſten Marſeillerſeife 
dient, eine ſehr verdünnte Kalilöſung genommen wird. Da es je— 
doch auch bei der größten Sorgfalt nicht möglich iſt, alle Gallerte 
von dem zurückbleibenden Gewebe rein zu entfernen, ſondern ein 
geringer Antheil davon an den Leinenfäden, dieſe umſchließend, zu— 
rückbleibt, ſo iſt es ſehr zu widerrathen, die ausgewaſchenen Pro— 
beſtreifen zwiſchen Löſchpapier auszudrücken, indem dieſer Reſt 
Gallerte ſich in den Zwiſchenräumen des Leinenſkeletts feſtſetzt, 
dieſe verklebt und das Reſultat der Prüfung undeutlich macht. 

Von dem auf dem Leinenſkelett feſtgetrockneten, gallertarti— 
gen Dertrin kommt es auch, daß die zurückbleibenden Leinenfä— 
den eine ſtarre und harte Beſchaffenheit beim Anfühlen be— 
merken laſſen. Das nämliche iſt bei den Proben mit rein 
Leinen der Fall, da auch ſie eine theilweiſe Umwandlung in 
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gallertartiges Dertrin erfahren, die unter den obwaltenden Um— 
ſtänden freilich nur eine geringe iſt. 

Bei der Prüfung von Leinenfäden auf Baumwollenbeimi— 
ſchung iſt es nicht nöthig, dieſelben, nachdem ſie mit Schwefel- 
ſäure angeſäuert ſind, in Waſſer zu werfen. Es genügt, ſie an 
der Luft aufzuhängen, indem die in dem getränkten Faden be— 
findliche Schwefelſäure ſo viel Feuchtigkeit aus der atmoſphäri— 
ſchen Luft anzieht, als erforderlich iſt. 

Karmarſch in Hannover beſtätigte bei Wiederholung des 
Verfahrens daſſelbe in allen Punkten, fügte indeß die Bemer— 
kung hinzu, daß eine Minute nur bei ſehr feinen Geweben als 
ausreichender Zeitraum ſich erwieſen, mittelfeine dagegen zwei bis 
fünf Minuten, und grobe ſogar zehn Minuten in Anſpruch 
genommen. Wenn die mit Säure behandelte Probe getrocknet 
werden ſoll, empfiehlt er ſie zuvor in Salmiakgeiſt zu ſpülen. 

Durch dieſe und noch von anderen Seiten her erfolgte Be— 
ſtätigung gelangte die Schwefelſäureprobe allmählig zu 
einem ſolchen Anſehen, daß man ſich derſelben unbedenklich ſelbſt 
bei gerichtlichen Verhandlungen als eines entſcheidenden Mittels 
bediente. Um darzuthun, welches Unheil ſie indeß hier geſtiftet 
hat, und anderſeits den Beweis zu führen, wie das Sachverſtän— 
Digen-Wefen bei unſern Gerichten überhaupt noch ſehr im Argen 
liegt, und dringend inſofern einer Abhülfe bedarf, daß nicht der 
erſten beſten Perſon ein durchaus ungerechtfertigtes Vertrauen 
zu Theil wird, und als Folge davon Jemand unſchuldig angeklagt, 
verhaftet und verurtheilt wird, mögen hier nachſtehende zwei 
Fälle näher zur Sprache kommen. 


Gerichtliche Unterſuchungen von angeblich mit Baumwolle 
vermiſchten Leinenwaaren. 
Erſter Fall. 

Die Brüder J., welche einen Hauſirhandel mit Leinenwaaren 
trieben und ihren Bedarf an denſelben als rein Leinen von einem 
anerkannt reellen Handlungshauſe in Berlin entnahmen, wur— 
den auf einer Geſchäftsreiſe in Pommern unter der Beſchuldi— 
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gung, baumwollenhaltige weiße Waaren als rein Leinen verkauft 
zu haben, verhaftet. Veranlaſſung dazu hatte die Beſchwerde 
eines Abnehmers dieſer Waaren gegeben, wodurch die Staats— 
anwaltſchaft ſich bewogen gefunden hatte, das Gutachten eines 
Leinwandhändlers und des Apotheken-Proviſors L. einzuholen. 
Da letzterer in dieſem Prozeſſe durch ſeinen Mangel an Sach— 
kenntniß das meiſte Unheil angerichtet hat, ſo mögen die von 
ihm abgegebenen Gutachten ihrem weſentlichen Inhalt nach hier 
Erwähnung finden. — 

Amtlich aufgefordert, ein Tiſchgedeck, welches die Anklage 
veranlaßt hatte, chemiſch zu prüfen, erklärte ſich derſelbe dazu 
mit dem Bemerken bereit, daß er ſein Gutachten erſt nach 
Verlauf einer Stunde abgeben könne, da dieſe Zeit zu dem 
vorzunehmenden chemiſchen Proceß erforderlich ſei. Dieſes Gut— 
achten lautete nun wörtlich folgendermaßen: 

„Das von Einer Königlichen Staatsanwaltſchaft mir zu— 
geſandte Zeug zu Tiſchdecken gab ſchon dem bloßen Auge nur 
Baumwolle zu erkennen und kein Leinenzellgewebe, was ſich 
noch deutlicher mittelſt der Loupe ausſprach, ganz beſonders an 
aufgeweichten Fäden. Hiermit ſtimmt das Reſultat der Prüfung 
mit Schwefelſäure überein, worin der ausgewaſchene fragliche 
Stoff gallertartig aufquoll, eine Eigenſchaft, wodurch ſich ſehr 
gut Baumwolle von Leinen unterſcheiden läßt, da Leinen in die— 
ſer Weiſe von Schwefelſäure nicht angegriffen wird. Ueberdies 
zerfällt das quäſt. Gewebe beim Auswaſchen mit warmem Seif— 
waſſer wie Zunder, wodurch ſich ſchon die ſchlechte Qualität 
deſſelben unverkennbar ausſpricht.“ 

©... den 10. Mai 1852. L. 


Auf Grund eines ſolchen (1) Gutachtens, allerdings un— 
ter Mitberückſichtigung der von einem Leinwandhändler (einem 
in ſeinem Gewerbbetrieb durch die Angeklagten beeinträchtigten 
Concurrenten) abgegebenen Erklärung, daß das von dem Kläger 
eingelieferte Geſpinnſt aus / Baumwolle und ¼ Leinen be— 
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ſtehe, erfolgte die Verhaftung der Angeklagten, die Beſchlagnahme 
ſämmtlicher bei ihnen ſich vorfindender Waaren und außerdem Re— 
cherchen nach allen denen, welche die Angeklagten verkauft hatten. 
Was auf dieſe Weiſe an Waaren zuſammen gebracht worden, wurde 
dem Apotheken-Proviſor L. ebenfalls zur Prüfung überwieſen, 
worauf derſelbe unter dem 23. Mai a. p. wörtlich folgendes, 
vom 18ten des nämlichen Monats datirtes Gutachten abgab: 


Chemiſch-mikroſkopiſches Gutachten des Apothekers L. über 
verſchiedene zur Anterſuchung erhaltene Leinengewebe. 


Zur Ausmittelung beigemiſchter Baumwolle wurden auf 
chemiſchem Wege die neueſten und wichtigſten Methoden in An— 
wendung gebracht und dazu jedem einzelnen Stück der Waaren 
Proben entnommen. Die ſicherſten (? d. V.) Reſultate gin— 
gen aus der Behandlung mit Schwefelſäure, anderſeits durch 
Prüfung mit Kalilauge hervor, welche dann zur größern Sicher— 
heit mit dem Mikroſkop bei 300facher Vergrößerung controlirt 
und für richtig befunden wurden. Das Endergebniß ſämmtli— 
cher Proben läuft nun dahin aus, daß den qu. Geweben theils 
mehr theils weniger Baumwolle beigemiſcht iſt. Unter dem 
Mikroſkop erſcheinen die Baumwollfäden als flache, bandförmige 
Glieder, pfropfenzieherartig gedreht. Wirklichen Leinengeweben ge— 
genüber ſpricht ſich nicht nur mit Schwefelſäure, ſondern auch 


bei der Behandlung mit Lauge und andern ſchwachen Agentien 


in den fraglichen Stoffen eine weit größere Vergänglichkeit aus. 
Dieſer Vorwurf trifft ganz insbeſondere die Damaſtgewebe, 
denn wirkliche Damaſte wurden 4—5 Minuten in Schwefel— 
ſäure getaucht und ſodann mit vielem Waſſer abgeſpült nicht 
im Mindeſten angegriffen, wogegen bei derſelben Procedur die 
zur Unterſuchung vorliegenden Damaſtgewebe mehr oder weniger 
in Gallerte zerfloſſen. Ich glaube alſo mein Urtheil dahin aus— 
ſprechen zu dürfen: 

„daß die unterſuchten Leinenwaaren durchgängig bis auf 

einige leinene Stücke aus einem Geſpinnſt von Leinen 
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mit mehr oder weniger Baumwolle beſtehen, wovon auch 
die verſchiedenen Damaſtzeuge nicht freizuſprechen ſind; 
vielmehr können ſie mit vollem Recht den geringen Da— 
maſtſorten des Handels zugezählt werden, da in den 
chemiſchen Proben wirklich ächter Leinen-Damaſt ein ganz 
anderes, mehr Dauerhaftigkeit beweiſendes Verhalten er— 
kennen ließ.“ 
Hierauf gelangte von ihm folgende (wörtliche) Eingabe zu 
den Akten: f 
Unter dem 25. Mai d. J. überreicht der Apotheker L. 
nachträglich den Thatbeſtand ſeiner chemiſchen Unterſuchung in 
Bezug auf die ihm zur Unterſuchung überwieſenen Gegenſtände. 
Um die Richtigkeit meines Urtheils in Bezug der unter— 
ſuchten Leinen Gegenſtände überzeugend feſtzuſtellen, habe ich die 
ausgedehnteſten Verſuche fortgeſetzt und überreiche beigefügt dem 
Königl. Kreis-Gericht 
„den thatſächlichen Beweis, übereinſtimmend mit meinem 
Gutachten vom 18. Mai d. J, daß die zur Unterſuchung 
erhaltenen leinenen Gewebe theils mehr, theils weniger 
Baumwollfäden enthalten; auch läßt ſich allenfalls daraus 
der ohngefähre quantitative Gehalt derſelben abſchätzen, 
deſſen genauere Beſtimmung erforderlichen Falls aber 
noch beſonders vorgenommen werden müßte, was aber 
immer ſchwierig und nur ein annähernd richtiges Re— 
ſultat geben kann.“ 
In meinen Verſuchen habe ich ſorgfältig die chemiſche Iden— 
titat der Baumwollen- und Flachs-Faſer beachtet, um mich vor 
jeder Täuſchung zu hüten. Die Verſchiedenheit ihrer Structur— 
verhältniſſe, die der Leinenfaſer ſind dichter, und wird dieſelbe 
daher von zerſtörend einwirkenden, chemiſchen Agentien weniger 
ſchnell als Baumwollenfaſer zerfreſſen — haben mich im Auf— 
ſuchen der Baumwolle in den fraglichen Geweben geleitet, und 
um den Zweck ſicher zu erreichen, habe ich in einer großen Reihe 
von Verſuchen zuerſt den Moment feſtzuſtellen geſucht, wo ein 
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chemiſches Agens die Baumwollenfaſer zerſtört, und die Leinen— 
faſer unangegriffen bleibt. In der Schwefelſäure wird uns dazu 
ein ganz ſicheres Mittel geboten, wenn man nur ſonſt ihren 


Concentrationspunkt, die Zeitverhältniſſe und alle ſonſtigen Vor⸗ 


ſichtsmaßregeln genau ins Auge faßt, ein Verfahren, das in — 
den chemiſch-techniſchen Annalen als das ſicherſte gerühmt und : 
von vielen Chemikern immer noch der mikroſkopiſchen Prüfung 
vorgezogen wird. Da ich alſo mit der größten Vorſicht operirt, 
und mir auch in dieſem Punkte Uebung und Erfahrung zur 


Seite ſtehen, fo habe ich die volle Ueberzeugung von der Rich- 


tigkeit meines ausgeſprochenen Urtheils gewonnen. Es wäre 
wahrhaftig merkwürdig, wenn in den vielen von mir unterſuch— 
ten leinenen Geweben alle Flachsfäden von einer ſolchen 
dauerhaften Beſchaffenheit geweſen wären, daß das Gewebe von 
der angewendeten Schwefelſäure unangegriffen bleiben mußte, : 
und daß entgegen dem in den fraglichen Geweben die Leinen- 
fäden in einem Zuſtande ſich befunden haben ſollten, wodurch 
ſie gleich Baumwolle leicht vergänglich ſich zeigen müß— 
ten, eine Annahme, die ſelbſtredend durchaus nicht zuläſſig iſt, 
wogegen auch von vorne herein die Beurtheilung von praktiſchen 
Kenneraugen ſpricht. 

Mit der Uhr in der Hand ſind Probeſtückchen der Gewebe 
an ihrem untern Ende mit Schwefelſäure in ganz gleicher Weiſe 
wie die beweisführenden Gegenproben behandelt worden, woraus 
ſich ergeben hat, daß die Tiſchdecken total, die Damaſte zur 
Hälfte und die andern Zeuge mehr oder weniger zerfreſſen ſind; — 
am probehaltigſten find die gröbern Leinwandſtücke befunden. 
Dabei muß noch berückſichtigt werden, daß die Gegenproben von 
ächter Leinwand während des Auswaſchens nach der Behand- 
lung mit Schwefelſäure durch das Reiben mit den Fingern ihre 
Struktur gar nicht verändern, was aber mit den angefreſſenen 
Geweben gar nicht vorgenommen werden konnte; denn dann 
wären ſie meiſt ganz zergangen und keine beweisführende That— 
ſache wäre übrig geblieben. Hieraus ergibt ſich alſo noch, daß 
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in einigen der zerſtörten Proben immer noch nicht alle Baum— 
wollfäden weggeſchafft ſein können. 

Inzwiſchen waren noch einem zweiten Sachverſtändigen, 
dem Dr. B., die nämlichen Waaren zur Prüfung und Begut— 

achtung überwieſen worden, der unter dem 29. Mai d. J. fol— 
genden Bericht einſandte: 

Die Methoden Baumwollfaſern von Leinenfaſern zu un— 
terſcheiden, laſſen ſich zurückführen auf drei; die erfte eine 
rein mikroſkopiſche Unterſuchung, die beiden andern von chemi— 
ſcher Natur und gegründet auf den Unterſchied, der ſich bei der 
Behandlung der beiden gedachten Faſern mit ſtarken chemiſchen 
Agentien herausſtellt. Gewebe aus reinen Baumwollfäden oder 
Leinenfäden, oder auch in der Art ausgeführt, daß Baumwoll— 
fäden mit Leinenfäden abwechſeln, laſſen ſich leicht erkennen, 
wenn die vollkommen von Appretur befreite Probe 1 bis 1½ 
Minute in concentrirte Schwefelſäure von 1,834 ſpez. Gewicht 
= 66° B. eingetaucht wird. Der Leinenfaden wird dabei we— 
nig angegriffen, während Baumwollfäden ſich ſo umändern, daß 
ſie durch Waſchen mit Waſſer zu entfernen ſind. Ein Leinen— 
gewebe ändert ſich darnach kaum um, ein Baumwollgewebe wird 
ganz zerſtört, ein gemiſchtes Gewebe verdünnt. 

Mißlicher und unſicher wird die Probe, wenn ein Gemiſch 
aus Leinenfaſer und Baumwollfaſer zum Verſpinnen und Ver— 
weben angewendet worden iſt; die Verdünnung eines ſolchen 
Gewebes iſt ſchwer, in manchen Fällen gar nicht zu erkennen. 
Das angedeutete Verfahren wurde zuerſt von Kindt beſchrieben, 
ſpäter von Lehnerdt verbeſſert und iſt in dieſer Verbeſſerung 
von dem Gewerbe-Verein in Berlin mit einem Preiſe gekrönt. 

Bei der Behandlung der Leinen- und Baumwollfaſer mit 
einem Gemiſch von Salpeter und Schwefelſäure werden erſtere 
in der Art chemiſch verändert, daß die Faſer durch Eſſigäther 
oder Aether theilweiſe aufgelöſt und in einen gallertartigen Kör— 
per verwandelt wird, bekannt unter dem Namen Collodium. 
Auch dieſe Umänderng erleidet die Baumwollfaſer viel früher 
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und vollkommener als die Leinenfafer, und es läßt ſich ſonach f 


auch auf dieſe Weiſe bis zu einem gewiſſen Grade die Reinheit 
eines Gewebes erkennen. 

Die ſicherſte und wiſſenſchaftlich genaueſte Probe ſtützt ſich 
auf den Unterſchied, der ſich bei der Betrachtung einer Leinen⸗ 
faſer und Baumwollfaſer vermittelſt des Mikroſkops herausſtellt. 


Die Leinenfaſern ſtellen ſich als eylindriſche Röhren dar, durch 


deren Wände oft die Querwände der Zellen zu erkennen ſind. 
Baumwollenfaſern erſcheinen als mannigfach gewundene und 
gedrehte bandartige Streifen, deren Querſchnitt dem eines zwei— 
ſchneidigen Schwertes gleicht. Bei der vorliegenden Unterſuchung 
wurden die beiden chemiſchen Proben zuerſt angewendet, die Ent— 
ſcheidung hingegen ſtets durch die mikroſkopiſche Beobachtung 
herbeigeführt. Die zur Prüfung beſtimmten Zeugſtückchen ſind 
von beiden Enden des Waarenſtücks entnommen; außerdem noch 
Faſern durch eine ſcharfe Bürſte aus der Mitte der betreffenden 
Stücke zu erlangen geſucht; Schußfäden wurden in der Regel 
getrennt von denen der Kette geprüft. Das hierdurch erlangte 
Reſultat beſteht in Folgendem: 

1. Das Hemdenleinen. Die geringe Menge der darin 
vorkommenden Baumwollfaſern verglichen mit dem häufigen Auf— 
treten der Leinenfaſern berechtigen oben bezeichnetes Gewebe als 
rein Leinen und nicht gemiſcht zu bezeichnen; die Beſchaffenheit 
aller Proben war nahe dieſelbe. 


2. Tiſchzeug (gemuſtertes). In dieſen Geweben iſt 


Schuß und Kette ein Gemiſch aus Baumwolle und Leinen; in 


der Kette herrſcht die Leinenfaſer, im Schuß die Baumwollen-⸗ 


faſer vor. 


herrſchendem Leinen; Schußfäden reine Baumwolle. 


3. Ordinäres Tiſchzeug. Kettfäden gemiſcht mit vor— 


4. Handtücher, feine, ſchließen ſich dem mit 2 bezeich— | 


neten Tiſchzeug in ihrer Beſchaffenheit an. 
5. Handtücher, ordinäre, ſind ihrer Beſchaffenheit nach 
dem mit 3 bezeichneten Tiſchzeug gleich. 
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6. Taſchentücher find ein gemiſchtes Gewebe mit vor— 
herrſchender Baumwolle. 

7. Die Damaſttiſchdecke iſt Baumwollen. 

Die hier niedergelegten Reſultate der Unterſuchung ſind 
Thatſachen, wie ſie ſich nach dem gegenwärtigen Zuſtande der 
Wiſſenſchaft aus Beobachtungen ergeben können; ſie finden ihre 
Hauptbegründung, um nicht zu ſagen, ihre einzige, in dem an— 
geführten Unterſchiede der Leinenfaſer von der Baumwollenfaſer 
bei unmittelbarer Betrachtung mittelſt eines Mikroſkops. 

In einer am 4. Juni d. J. darauf ſtattgehabten Gerichts— 
verhandlung ward dem Apotheker L. das am 29. Mai a. p. 
von dem zweiten Experten Dr. B. eingegangene Gutachten zur 
Einſicht vorgelegt, worauf derſelbe erklärte: 

„Ich kann mich dem zu meiner Kenntnißnahme gelangten 
Gutachten des Dr. B. mit voller Ueberzeugung anſchließen, da 
daſſelbe im Weſentlichen ein Gleiches beſagt, wie meine bereits 
am 18. und 25. Mai abgegebenen Erklärungen; ich würde ſo— 
nach die Reſultate meiner Unterſuchungen dahin zuſammenfaſ— 
ſen, daß 

1. das Hemdenleinen vorwiegend mehr als rein Leinen, 
wie als ein Gemiſch aus Leinwand und Baumwolle zu be— 
zeichnen iſt. 

2. Die Damaſtgedecke für rein Baumwollen erklärt 
werden müſſen. 

3. Die andern mir vorgelegten Zeuge, die Tiſchzeuge 
wie die Handtücher und zwar die ordinären wie die feinen, 
ein Gemiſch aus Baumwolle und Leinen ſind, ohne Kette und 
Schuß ſpeziell in Betreff ihres Baumwollengehaltes bezeichnen zu 
wollen. Hinzufügen würde ich noch, daß die hier angegebenen 
Reſultate ſich durch ſpätere Experimente, die ich bei einem etwas 
abgeänderten Verfahren angeſtellt habe, bei mir zur vollen Ge— 
wißheit herausgeſtellt haben. 

In der Gerichtsſitzung am 11. Juni a. p. ward der Apo— 
theken-Proviſor L. angewieſen, fein Gutachten in der äußern 
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Form dem von der andern Seite her eingereichten, der leichtern 
Ueberſicht halber conform zu machen. Demgemäß ging von 
ihm am 12. Juni a. p. wörtlich folgendes Gutachten ein: 

Von einem jeden Stück der zu unterſuchenden Waaren 
war eine Probe genommen und beide, Stück und Probe, mit 


a einer gleichen Zahl bezeichnet, worauf die Probe von der Appretur 
1 befreit und | 
i 1) für die mikroſkopiſche, 

| 2) für die chemiſche Prüfung vorbereitet wurde. 

i Die chemiſche Probe umfaßt zwei Gänge: 


1) mit einem Schwefel ſäuregemiſch, 
2) mit einem Salpeterſäuregemiſch, und jeder Gang 
wieder die Faden- und die Gewebeprüfung. 

1 Dieſe beiden neuen Prüfungsarten gewähren eine weit 
4 größere Sicherheit als die gewöhnliche Schwefelſäureprobe; fie 
geſtatten den Vortheil einer längern Prüfungszeit, da die Ein— 
wirkung auf Baumwolle, Neſſelfaſern u. ſ. w. ſchnell er— 
folgt, auf Leinen aber viel ſpäter, welches dann auch viel weniger 
angegriffen wird. Auf die Anweſenheit anderer Pflanzenfaſern 
i habe ich ebenfalls Rückſicht genommen, und auch wirklich Neſſel— 
und Hanffaſer in einigen Stücken aufgefunden. Hanf-, 
of Flachs- und Neſſelfaſern zeigen im Mikroſkop in ihrer 
Baſtzellenbildung viel Uebereinſtimmendes; Hanf hat die dickſten 
Wandungen, dann folgt Flachs, und am dünnſten ſind die 
der Neſſel, weshalb letztere in ihrer Vergänglichkeit noch unter 
Baumwolle ſteht. Die der Leinenfaſer ſehr ähnlichen, wegen 
ihrer dünnen Wandungen mehr durchſichtigen, langgeſtreckten 
und ſpiralförmig umwundenen Fäſerchen gehören der Neſſel zu, 
in der chemiſchen Probe eben ſo zerſtörbar wie Baumwolle und 
dadurch von der Leinenfaſer zu unterſcheiden. Hieraus erſieht 
man, wie ein mit Neſſel verſetztes Gewebe nur zu leicht ein Mal 
für Leinen und ein ander Mal für Baumwolle gehalten werden 
kann, und daß nothwendig mikroſkopiſche und chemiſche Prü- 

fung einander controliren müſſen. 
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Die einzelnen Ergebniſſe diefer Prüfungen waren überall 
gleichlautend und ohne Widerſpruch, und habe ich mich mit vol— 
ler Sicherheit und nach nochmaliger Reviſion meiner Prüfungen 
mit den Waaren wiederholt uͤberzeugt, daß ich meine zu Proto— 
koll gegebene Beſtätigung des anderweitig eingegangenen Gut— 
achtens mit gutem Gewiſſen vertreten kann; nur in Betreff der 
erwähnten grauen Damaſttiſchdecken habe ich die Berichtigung 
beizubringen, daß ſie zwar kein Leinen, aber auch nicht Baum— 
wolle ſind, was ich anfangs glaubte und mit ausgeſprochen 
habe; vielmehr ſind darin Neſſel und Hanf, letzterer im unge— 
bleichten Zuſtande als Kettfaden mit einander verwebt. Der Werth, 
die Dauer und das chemiſche Verhalten der Neſſelfaſer ähnelt 
der Baumwolle, daher die anfängliche Täuſchung; auch ſind die 
Eigenſchaften der Hanf- und Neſſelfaſer zu wenig ſtudirt, ſo daß 
ausgedehnte Verſuche erſt darüber volles Licht geben müßten. 
Ueberblicke ich nochmals meine Prüfungen und die damit ge— 
wonnenen Reſultate, ſo läßt ſich das Urtheil kurz dahin zuſam— 
menſtellen: 

1. In den beſſern Damaſtgeweben, den Tiſchzeugen, 
Handtüchern u. ſ. w. beträgt der Baumwollen- und Neſſelgehalt 
eben ſo viel als Leinen; die geringern Damaſtgewebe enthal— 
ten / Baumwolle incl. Neſſelfaſern. 

2. Die Hemdenleinen können als rein Leinen paſſiren; 
weniger gilt das von 

3. Den Taſchentüchern, wo mehr Baumwolle auftritt; 
die dicken Fäden im Kantenmuſter ſind Baumwolle. 

A. Die grauen Damaſttiſchdecken find kein Leinen, viel— 
mehr ein Gewebe von Neſſel und Hanf. 

Zuletzt will ich noch, da das Verſpinnen von Baumwolle 
und Flachs hier und da beſtritten wird, als beſonders bemer— 
kenswerth hervorheben, daß in den Damaſtgeweben Baumwolle 
und Flachs, auch Baumwolle und Neſſel offenbar mit einander 
verſponnen find, wovon man ſich leicht uͤberzeugen kann, wenn 
man die Fäden aufdreht, oder wenn man dieſelben auf einer 
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Glastafel mit einer Federmeſſerklinge ſanft abſtreift, dann wird 


zuerſt das Haargebilde der Baumwolle abgeſtrichen, und an den 
zurückgebliebenen langgeſtreckten Fäſerchen erkennt man vorwaltend 


Neſſelfaſern; die Baſtzellen des Flachſes, worüber das Mikro- 
ſkop und die chemiſche Fadenprobe ſichere Auskunft geben. Hier⸗ 


aus erſieht man die Nothwendigkeit der ſorgfältigſten mikroſko— 
piſchen Betrachtung, weil nur zu leicht ein Mal die Baumwolle 
und das andere Mal die Leinen- und Neſſelfäſerchen überſehen 
werden können. 

Da ich in allen meinen Prüfungen ſtets immer überein— 
ſtimmende Reſultate gewonnen, ſo habe ich in der Ueberzeugung 
von der Richtigkeit des Befundes dies Gutachten ausgefertigt 
und unterſchrieben. 


Kritiſche Beurtheilung der vorſtehenden 
Gutachten. 

Unabhängig von dieſer, bereits von zwei Seiten her vor— 
genommenen Unterſuchung der betreffenden Leinenwaaren, wurde 
die Prüfung auch von mir und zwar mittelſt mikroſkopiſcher 
Betrachtung in einer Weiſe angeſtellt, die am Schluſſe des In— 
halts dieſer Abhandlung näher angegeben werden ſoll. Das 
Ergebniß derſelben beſtand in Folgendem: 

1. Die Leinwand ergab ſich als rein Leinen ohne 
allen Baumwollengehalt. 


2. Die Taſchentücher beftanden ebenfalls in nichts 


weiter als Leinen. Die ſcharf hervortretenden weißen Kanten 
derſelben ſind zwar Baumwolle, welches indeß keineswegs als 
eine ſtrafbare Miſchung von Leinen und Baumwolle anzuſehen 


iſt, vielmehr ein bei ſchleſiſchen Fabrikanten von jeher oe 


Fabrikationsverfahren. 
3. Die grauen Tiſchdecken erwieſen ſich als Leinen 
4. Die Tiſchtücher, welche in 17 verſchiedenen Poſten 
verkauft worden, wurden 11 Mal als rein Leinen, 6 Mal als 
mit Baumwolle gemiſcht erkannt. 
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5. Die Servietten, welche in 10 verſchiedenen Poſten 
debitirt waren, erwieſen ſich 7 Mal als rein Leinen, 3 Mal als 
mit Baumwolle gemiſcht. 

6. Das Handtücherzeug, welches in 6 Poſten ver— 
kauft worden, gab ſich 2 Mal als rein Leinen, 4 Mal als mit 
Baumwolle gemiſcht zu erkennen. 

Im Ganzen wurden von 55 einzelnen Waaren-Nummern 44 als 
rein Leinen und 14 als mit Baumwolle gemiſchte Fabrikate befunden. 

Dieſes Ergebniß ward durch ein von der Königl. techni— 
ſchen Deputation in Berlin abgegebenes, von Gerichtswegen 
eingefordertes Superarbitrium als in der Wahrheit begründet 
beſtätigt, und dadurch die von dem Apotheken-Proviſor L. und 
dem Dr. B. abgegebenen Gutachten verworfen. 

Eine nähere Betrachtung beider, insbeſondere der Quellen 
zu den Irrthümern in ihnen erſcheint wohl nicht überflüſſig. 

Machen wir mit dem zuletzt erwähnten den Anfang, ſo 
läßt ſich im Allgemeinen nicht verkennen, daß darin der Werth 
der mikroſkopiſchen Unterſuchung richtig erkannt und gewürdigt 
worden, und die deſſenungeachtet rückſichtlich der Beſchaffenheit 
der einzelnen Fabrikate gezogenen unrichtigen Schlüſſe in der 
Mitanwendung der beiden chemiſchen Prüfungsarten zu ſuchen 
ſind. Für die aus feinern Nummern von Maſchinengarn ange— 
fertigten Fabrikate iſt concentrirte Schwefelſäure durchaus kein 
brauchbares Mittel ſie ihrer Beſchaffenheit nach richtig zu beur— 
theilen; durch Einwirkung derſelben werden ſie ſchon in Zeit 
von einer halben Minute zerſtört, ſo daß ſelbſt bei der ſtricte— 
ſten Ausführung das Lehnerdt'ſche Verfahren hierbei zu Irr— 
thümern fuͤhrt. 

Was die zweite Verfahrungsweiſe, die Anwendung von 
einem Gemiſch aus Salpeter und engliſcher Schwefelſäure be— 
trifft, welche neuerdings auch von O. Zimmermann“) empfoh- 


*) Dieſes im Vorſtehenden noch nicht genau angegebene Verfahren 
beſteht darin, daß nach Entfernung der Appretur aus dem zu unterſuchenden 
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len worden iſt, fo trifft dieſelbe ein ähnlicher Vorwurf, 
als die Schwefelſäureprobe, nämlich der, daß bei ihr die 
Baumwollfäden zerſtört werden, und der Sachverſtändige demnach 
außer Stande iſt, dem competenten Richter und dem Angeſchul— 
digten das Corpus delicti vorzulegen, worauf meines Erachtens 
Viel, ja Alles ankommt, wenn die Richtigkeit des Sachverſtän— 
digen-Gutachtens beſtritten und auf höhere Entſcheidung provo— 
cirt wird. 

Endlich iſt noch ein für Alle Mal darauf aufmerkſam zu ma— 
chen, daß Waaren, in welchen Leinen und Baumwolle mit ein— 
ander verſponnen ſind (ſogen. Flachsbaumwolle), im Handel 
und Verkehr bis jetzt keineswegs vorgekommen ſind, ſondern 
nur auf der Londoner Ausſtellung figurirt haben. Auf derglei— 
chen Erzeugniſſe braucht für jetzt ſonach keine Rückſicht genom— 
men zu werden! 

Was die ſtümperhaften Leiſtungen des Apothekenproviſors L. 
betrifft, fo find dieſe ſtreng genommen einer wiſſenſchaftlichen 
Beurtheilung nicht werth, ſo daß, wenn eine ſolche hier deſſen— 
ungeachtet erfolgt, dies nur deshalb geſchieht, um recht evident 
dadurch zu beweiſen, wie ſehr die Gerichtsbehörden alle Urſach 
haben, in der Auswahl von zu den Verhandlungen hinzuzuzie— 
henden Sachverſtändigen mit Vorſicht zu verfahren. 
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Stoff derſelbe getrocknet, in ein Gemiſch von 2 Lth. getrocknetem Salpeter und 
3 Uh. engl. Schwefelſäure gelegt wird, und je nach der Stärke des Gewebes 
8 bis 10 Minuten darin liegen bleibt. Nach vollſtändigem Auswaſchen 
und Trocknen wird der durch die Salpeterſäure veränderte Stoff mit Aether, 
dem etwas Alkohol beigemiſcht iſt, ausgezogen; je ſteifer das dadurch er— 
haltene Collodium iſt, deſto mehr Baumwolle befand ſich in dem Leinen. 
Iſt gar keine Baumwolle darin, ſo iſt der Aetherauszug kaum getrübt. 
Will man die Quantität der beigemengten Baumwolle beſtimmen, ſo hat 
man nur nöthig, das mit Waſſer ausgekochte und getrocknete Leinen zu wägen, 
darauf zu verfahren wie oben, das erhaltene Collodium von dem rückſtän— 
digen unveränderten Leinen zu trennen, daſſelbe gut mit etwas Aether und 
Alkohol auszuwaſchen, zu trocknen und zu wägen; der Gewichtsverluſt giebt als— 
dann ziemlich genau die Quantität der beigemengten Baumwolle an. (Ar— 
chiv der Pharmacie 122. B. S. 103.) 
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Zunächſt ift zu rügen, wie der L. den Zeitraum von einer 
Stunde als zureichend für die Löſung der ihm vorgelegten Frage 
erachten mochte, ein Auftrag, von deſſen Erledigung die Ehre, 
der gute Namen und die perſönliche Freiheit der Beſchuldigten 
abhängig war, wie ihm nicht unbekannt geblieben ſein konnte. 

Wer es weiß, wie viel bei der Schwefelſäureprobe auf 
durchaus vollſtändige Entfernung der Appretur aus dem Gewebe 
ankommt, wird zugeben, daß ſich dies auch bei nur einem Muſter 
von einem Stoff kaum in Zeit von einer Stunde ſicher bewerk— 
ſtelligen läßt. Erwägt man, daß alsdann die Probe getrocknet, in 
Schwefelſäure getaucht, hierauf in Waſſer gelegt werden und darin 
eine Zeit lang liegen bleiben muß, demnächſt abgeſpült und wieder 
getrocknet werden ſoll, ſo iſt daraus abzunehmen, daß in Zeit 
von einer Stunde eine derartige Prüfung gründlich nicht 
durchzuführen iſt. Und wie zeigt ſich das Gutachten beſchaffen, 
welches nach Verlauf jener verhängnißvollen Stunde der Apothe— 
kenproviſor L. abgiebt? Mit bloßem Auge hat derſelbe in dem 
Tiſchdeckenzeug ſchon erkannt, daß kein Leinenzellgewebe, ſondern 
nur Baumwolle darin befindlich iſt, was kaum Jemand vermag, 
der einen durch vieljährige Beſchäftigung mit Leinenwaaren geſchärf— 
ten praktiſchen Blick ſich zu eigen gemacht hat, um wieviel we— 
niger alſo der, deſſen Thätigkeit in einer Sphäre ſich bewegt, 
wo die Beſchäftigung mit dergleichen Handelsartikeln zu den 
Ausnahmen zu gehören pflegt. 

Die ferner darin ausgeſprochene Behauptung, daß Leinen 
von Schwefelſäure in der Weiſe wie Baumwolle nicht ange— 
griffen werde, iſt völlig unrichtig; der feine, nicht ſtark gedrehte 
Leinenfaden, wie er im Maſchinengarn vorzukommen pflegt, wird 
davon in eben der Weiſe affizirt, und nur kaum etwas ſpäter 
als Baumwolle. Auch das Zerfallen des mit Schwefelſäure 
behandelten Gewebes in warmem Seifenwaſſer beweiſet nichts 
weiter, als daß die Ausführung des Prüfungsverfahrens Seitens 
des Herrn Proviſors noch Manches zu wünſchen übrig ließ. 

In dem unter dem 18. Mai a. p. eingereichten Gutachten 
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ift zunächſt auffällig, wie Kalilauge als ein Mittel zur Unter 
ſcheidung von Leinen und Baumwolle in Gebrauch gezogen 
werden konnte, und letztere als darin bei weitem vergänglicher 
geſchildert wird, während, wie bereits erwähnt, die Wirkung ia 
derſelben ſich nur auf einen von der Appretur herrührenden Stoff 
beſchränkt, und auf die eigentliche Subſtanz von Leinen nnd 
Baumwolle ohne allen Einfluß iſt! 

In demſelben Schriftſtück werden ſchließlich die unterſuchten 
Leinenwaaren durchgängig bis auf einige Stücke Leinwand 


1 für ein Geſpinnſt von Leinwand mit mehr oder weniger Baum— 
5 wolle erklärt (vergl. Pag. 55). 

1 8 In dem unter dem 25. Mai a. p. von dem L. eingereich— 
1 ten Gutachten wird dieſes Ergebniß beſtätigt, und zugleich er— 
a wähnt, daß die quantitative Beſtimmung des Baumwollgehalts 
9 immer ſchwierig ſei, und nur ein annähernd richtiges Reſultat 


zu erwarten, worauf zu entgegnen iſt, daß eine ſolche Beſtim— 
mung ohne Schwierigkeit und mit größter Schärfe nach der 
am Schluſſe dieſer Abhandlung gegebenen Anleitung ausführbar 
iſt. Außerdem verräth die Eingabe wie faſt alle übrigen des L. 
i einen höchſt widerwärtigen Dünkel und ſtützt ſich, ſtatt auf poz 
4 fitive Beweisführung, auf hohle Phraſenmacherei. 
| Am 4. Juni a. p. mit dem Ergebniſſe der vom Dr. B. 
vorgenommenen Prüfung der Waaren bekannt gemacht, erklärt 
der L. friſchweg, daß daſſelbe mit dem ſeinerſeits unter dem 18. 
und 25. abgegebenen Erklärung im Weſentlichen übereinſtimme, 
ungeachtet er die Damaſttiſchgedecke für rein Baumwollen aus— 
gibt, was durch ſpäter, nach einem etwas abgeänderten Verfah— 
ren angeſtellte Experimente bei ihm zur vollen Gewißheit gewor— 
den iſt. 

Das bündigſte Zeugniß für ſeine totale Unfähigkeit in der 
vorliegenden Frage, ein richtiges Urtheil abgeben zu können, 
überhaupt auf Glaubwürdigkeit Anſpruch machen zu dürfen, legt 
der Proviſor L. durch fein Gutachten vom 12. Juni a. p. ab. 
Nachdem derſelbe in ſeinen ſchriftlichen Erklärungen vom 10, 
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18. und 25. die Schwefelſäureprobe als das ſicherſte, der mi— 
kroſkopiſchen Prüfung immer noch vorzuziehende Mittel zur Un— 
terſcheidung von Baumwolle und Leinen bezeichnet hat, erklärt 
er in ſeinem letztgedachten Gutachten, daß er eine neue Prü— 
ſungsart aufgefunden habe, die eine weit größere Sicherheit als 
die gewöhnliche Schwefelſäureprobe gewähre. Und worin beſteht 
dieſe neue Pruͤfungsart? In der Anwendung eines Schwefel— 
ſäure- und eines Salpeterſäure-Gemiſches, offenbar nichts weiter 
bezweckend als die Hervorbringung eines exploſiven Präparates 
aus Celluloſe (Schießbaumwolle), wobei noch zu bezweifeln iſt, 
ob durch Eintauchen des zu unterſuchenden Stoffes erſt in die 
eine und dann in die andere Säure der Erfolg der nämliche 
ſein werde als in dem Fall, wenn der Celluloſehaltige Stoff in 
ein Gemenge von Salpeter mit concentrirter Schwefelſäure oder 
in ein zuvor bereitetes Gemiſch von Salpeterſäure mit concen— 
trirter Schwefelſäure gebracht wird. Uebrigens hat das vermeint— 
lich neue Verfahren weder Anſprüche auf Neuheit noch auf grö— 
ßere Sicherheit, ſo daß die Vorzüge imaginär ſind. Noch ſtüm— 
perhafter ſind die Ergebniſſe, welche der Proviſor L. durch ſeine 
angeblich unternommenen, mikroſkopiſchen Prüfungen erhalten 
haben will. Er hat nämlich, wie er ſagt mit voller Gewißheit 
in einigen Stücken der unterſuchten Waaren Neſſel- und Han fe 
Faſern aufgefunden, ſeiner Angabe nach in den beſſern Damaſt— 
tiſchgedecken in der Kette Baumwolle- und Neſſelfaſern, im Ein— 
ſchuß Leinen, und zwar ſoll die Neſſelfaſer darin recht gut die 
Hälfte ausmachen; auch im Handtücherzeug ſoll neben einem 
drei Viertel betragenden Baumwollgehalt Neſſelfaſer befindlich 
ſein; in dem grauen Tiſchdeckenzeug endlich wird behauptet, 
ſollen die grauen Kettfäden Hanf im ungebleichten Zuſtande, 
die weißen Einſchußfäden Neſſel ſein, es würde ſonach weder Leinen 
noch Baumwolle darin ſein. Dieſe Ergebniſſe werden dadurch noch 
bemerkenswerther, daß der L. gefunden haben will, wie in den 
Damaſtgeweben Baumwolle und Flachs, auch Baumwolle und 
Neſſel mit einander verſponnen worden; zu dieſer Ueberzeugung 
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ift er auf die Weiſe gelangt, daß er aufgedrehte Fäden auf einer 
Glastafel mit einem Federmeſſer glatt abgeſtrichen hat, wodurch 
er zuerſt das Haargebilde der Baumwolle gewonnen zu haben 
meint, während er in den zurückgebliebenen langgeſtreckten Fä- 
ſerchen und zwar an ihren dünnern Wandungen und hierdurch 
bedingten größeren Durchſichtigkeit die Neſſelfaſern, dagegen durch 
ihre dickern Wandungen die Flachsfaſern erkannt haben will. 
Auf dieſe Angaben iſt zu entgegnen: 1) daß durch die 
Baumwolle die Faſer der Neſſel (Urtica) ſchon ſeit geraumer 
Zeit gänzlich aus dem Gebrauch verdrängt worden, ſonach Neſ— 
ſelgarn und Neſſeltuch völlig aus dem Verkehr verſchwunden 
ſind *), und ſelbſt im Kleinen nicht einmal mehr zur Herſtellung 
eines mouſſelinartigen Gewebes verarbeitet werden; übrigens iſt 
es unrichtig, daß die Neſſelfäden rückſichtlich ihrer leichten Zer— 
ſtörbarkeit der Baumwolle gleich ſtehen; in Farbe, Feinheit und 
Stärke ſchließen ſie ſich vielmehr den Flachsfäden an, denen 
fie auch in ihrem Bau ähnlich find; hiernach und unter Mit— 
berückſichtigung der auf craſſem Unverſtand beruhenden, angeblich 
bewirkten Trennung der Neſſelfaſern von den übrigen, läßt ſich 
annehmen, daß wenn dieſe Angaben wirklich das Reſultat eigens 
angeſtellter Verſuche ſein ſollten, was ſehr zweiſelhaft erſcheint, 
dabei die gröbſte Täuſchung ſtattgefunden haben müſſe. Dieſe 
Vermuthung gewinnt dadurch noch mehr an Wahrſcheinlichkeit, 
daß der L. in den grauen Damaſttiſchdecken die weißen Schuß— 
fäden für Neſſelfaſern ausgibt, die in der That nichts anderes 
als Leinen ſind. Eben ſo unrichtig iſt 2) was hierbei über das 
Vorkommen der Hanffaſer in den erwähnten grauen Damaſt— 
tiſchdecken geſagt iſt; die dafür angeſehenen Kettfäden ſind unge— 
bleichte Leinenfaſer. Gewöhnlicher Hanf wird gegenwärtig kaum 
zu etwas anderm als zu grobem Segeltuch und für Seilerarbeiten 
verwendet; was im Handel Hanfleinen heißt, iſt ein grobes 


*) Was heut zu Tage in der Handelswelt Neſſeln heißt, und roh 
und bedruckt vorkommt, iſt nichts als ein Baumwollenfabrikat. 
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Leinenfabrifat ohne allen Gehalt von Hanffaſer. Was endlich 
das durch's Verſpinnen der Leinenfaſer mit Baumwolle herſtell— 
bare Gemiſch betrifft, wie daſſelbe nach der Behauptung des 
Proviſors L. in den Damaſtgeweben ſich finden ſoll, ſo eriſtirt 
ein ſolches nur auf dem Papiere, iſt bis dieſen Augenblick noch 
nirgends im Handel und Verkehr vorgekommen, vielmehr nichts 
weiter als eine für die Dauer der Londoner Ausſtellung berech— 
net geweſene Täuſchung geblieben, ſo daß man bedauern muß, 
daß der L. nicht die gute Gelegenheit benutzt hat, durch ſeine 
Wahrnehmungen der Wiſſenſchaft und den Gewerben einen 
Dienſt zu leiſten. So wie die Sache indeß von dem L. hinge— 
ſtellt worden, kann ſie nur als fingirt und geradezu aus der 
Luft gegriffen angeſehen werden, ſo daß man ſich nicht tief ge— 
nug indignirt fühlen kann, wenn ein Ignorant einen Complex 
durch Nichts erwieſener Behauptungen leichtfertig zuſammenſtop— 
pelt und Veranlaſſung zur gerichtlichen Verfolgung und Verhaf— 
tung unſchuldiger Perſonen gibt! 
Zweiter Fall. 

Der andere hier in Betracht kommende Fall, verdient da— 
rum noch in einem höheren Grade Aufmerkſamkeit, als der da— 
bei hinzugezogene Sachverſtändige ſeiner Stellung nach alle Bürg— 
ſchaften darzubieten ſchien, die billigerweiſe von einem Experten 
erwartet werden dürfen. Deſſenungeachtet hat ſich derſelbe durch 
Anwendung der Schwefelſäureprobe auf eine ſo unerhörte Weiſe 
getäuſcht, daß in Folge dieſer Täuſchung die Angeklagten nicht 
allein des Betrugs ſchuldig erklärt, mit neunmonatlichem Ge— 
fängniß, 200 Thaler Geldbuße, Verluſt der Ehrenrechte, Stel— 
lung unter Polizeiaufſicht u. ſ. w. beſtraft werden ſollten, ſon— 
dern bereits ſieben Monate ſich im Criminalgefängniß befunden 
haben! 

Die Sache verhält ſich folgendermaßen: 

Zwei jüdiſche Handelsleute, L. und Conſ., welche ihren 
Broterwerb im Umherziehen (Hauſiren) ſuchen, verkauften in der 
preußiſchen Univerſitätsſtadt H. eine Partie weißer Waaren als 


H 
N 
hi 
4 
f 
f 


<— 2p os 


rein Leinen, fahen fic) indeß ſchon am folgenden Tage unter 
der Beſchuldigung verhaftet und in's Gefängniß abgeführt, daß 
ſie Baumwollenfabrikate für Leinen ausgegeben und ſonach ſich 
eines Betrugs ſchuldig gemacht hätten. wid 

Als Sachverſtändigen zur Prüfung der in Beſchlag genome 
menen Waaren hatte das competente Gericht den bei der Uni— 
verſität in H. als Profeſſor der Chemie angeſtellten Dr. St. hin— 
zugezogen, der über dieſelben wörtlich an Gutachten abge— 
geben hat: 

„In dem zur Vorunterſuchung wider die Handelsleute L. 
und Conf. angeſetzten Termin am 21. d. M. Vormittags 9½ 
Uhr wurden dem Unterzeichneten neun verſchiedene Proben 
weißer Gewebeſtoffe mit dem Auftrage überliefert, dieſelben einer 
Unterſuchung auf ihren Gehalt an Leinen- und Baumwollenfa— 
ſer zu unterwerfen. Das bei dieſer Unterſuchung beobachtete 
Verfahren war Folgendes: 

Die mit Seifenwaſſer vollkommen von der Appretur be— 
freite trockne Probe wurde zur Hälfte in concentrirte Schwefel— 
ſäure von 1,834 ſpezifiſchem Gewicht und zwar reſpektive 1½ 
bis 2½ Minute lang getaucht, dann ſogleich in reines Waſſer, 
darauf in ein ſchwach ammoniakaliſches Waſſer geworfen, end— 
lich wiederholt mit deſtillirtem Waſſer abgeſpült und dann in 
der Sonnenwärme oder bei etwa 34“ R. getrocknet. 

Obiges Verfahren iſt 1847 von Lehnerdt angegeben und 
von dem Verein zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen 
gekrönt worden. Es gründet ſich auf die chemiſche Zerſtörung 
der Leinen- und Baumwollenfaſer durch die genannte Säure, 
welche zerſtörende Einwirkung bei der Baumwollenfaſer ſich un— 
gleich ſchneller äußert, als bei der Leinenfaſer. Sogleich nach 
Veröffentlichung des beſchriebenen Verfahrens ſind im Laboratorio 
des Unterzeichneten Controlverſuche in großer Anzahl ausge— 
führt worden; dieſe haben auf das Entſchiedenſte die Tauglich— 
keit der in Rede ſtehenden Prüfungsmethode und unter Andern 
dargethan, daß bei gleicher Fadenſtärke, die Baumwollengewebe 
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nach zwei Minuten durch concentrirte Schwefelſäure vollſtän— 
dig zerſtört ſind, während Leinengewebe erſt nach zehn Minu— 
ten eine bemerkbare Zernichtung zeigen. 
Bei der vorliegenden gerichtlichen Unterſuchung glaubt der 

Unterzeichnete ſich auf ſeine frühern Beobachtungen nicht allein 
beziehen zu dürfen, er hält es vielmehr für erforderlich, dem 
Herrn Unterſuchungsrichter durch Vorlegung von Proben die 
Reſultate der diesmaligen Unterſuchung zu bekräftigen. Zu dem 
Ende ſind aus dem Handlungshauſe N. N. hieſelbſt 

1) zwei Proben reines Leinengewebe von verſchiedener Fa— 

denſtärke, 

2) zwei Proben Leinen- und Baumwollengewebe 
entnommen, um zu Vergleichungs-Verſuchen verwendet zu werden. 

Kapfel A enthält vier Läppchen von rein Leinen mit den 
nähern Bezeichnungen; ſchon mit unbewaffnetem Auge, ſicherer 
noch mit Benutzung einer Loupe, gibt ſich keine Zerſtörung der 
einzelnen Fäden kund, ſelbſt nicht bei den Proben, welche 2½ 
Minute in Schwefelſäure gelegen haben. 

Kapſel B enthält vier Läppchen, bei denen die theilweiſe 
Zernichtung ohne Weiteres ſich erkennen läßt, beſteht zu ) aus 
Baumwollfäden. 

Bei der andern Probe iſt die quantitative Beſtimmung 
ſchwieriger, weil in dieſer Baumwolle mit der Leinenfaſer ver— 
ſponnen iſt; der Gehalt an Baumwolle mag ½ bis ½ ſein. 

Was nun die neun Gewebeproben der Handelsleute L. und 
Conſ. anbetrifft, ſo ſind die Reſultate der Unterſuchung folgende: 

Nr. 2, 5a, 5b, 6, 8 ſiud bei Einwirkung der Schwefel— 
faure nach 2½ Minuten ſo vollſtändig zerſtört worden, daß das 
Gewebe beim Waſchen total in einen Brei zerging. Proben ſind 
daher nicht vorzulegen. Nur ſchwierig konnten die einzelnen 
Stellen zuſammengehalten werden, wenn die Säure auch nur 
1 bis 1½ Minuten eingewirkt hatte; was ſich hierüber vorle— 
gen läßt, befindet ſich in Kapſel C. 

Nr. 2, 5a, 5b, 6 und 8 ſind Baumwollenſtoffe. 


a °° 


Nr. 1, 4, 7 verhalten ſich unweſentlich verſchieden von den vori— 
gen Nummern; daß einzelne Fäden ſich noch leidlich erhalten haben, 
iſt durch ihre Stärke bedingt. Proben befinden ſich in Kapſel C. 

Nr. 1, 4, 7 ſind Baumwollenſtoffe. 

Nr. 3. Es ſind vier Verſuche angeſtellt; und befinden ſich 
die darauf bezüglichen Proben in Kapſel E. Die Fäden dieſes 
Gewebes ſind nur wenig dünner geworden und haben eine 
ziemliche Feſtigkeit behalten. Dieſe Probe iſt Maſchinengarn 
im Werthe von circa 5 Sgr. die Elle. 

H., den 27. Mai 1852. Devt Si 

Profeſſor an der Univerſität.“ 

Welch einen hohen Grad von Glaubwürdigkeit das vor— 
ſtehende Gutachten bei dem competenten Gericht gefunden hat, 
geht daraus hervor, daß es in dem publicirten Erkenntniß wört— 
lich folgendermaßen heißt: 

„weil die verkauften Waaren nach dem von dem Prof. 
der Chemie St. abgegebenen Gutachten nur aus Baum— 
wolle beſtehen, und der abgeſchnittene Entlaſtungsbe— 
weis über die von den Leinenhändlern N. N. zu bekun— 
dende Aechtheit der Waaren gegenüber dem techniſch— 
wiſſenſchaftlich begründeten Gutachten des Prof. St. für 
unerheblich zu erachten iſt.“ 

Ferner ſagt darüber in der Appellations-Beantwortung die 
Staatsanwaltſchaft: 

„durch das wiſſenſchaftlich begründete Gutachten des Prof. 
St. iſt mit unwiderleglicher Gewißheit dargethan, daß die von 
den Handelsleuten L. und Conf. verkauften Stoffe baum— 
wollene, nicht aber leinene Waaren ſind, und dieſer 
auf chemiſche Unterſuchung der Waaren geſtützte Beweis 
kann durch Gegenbeweis nicht entkräftet werden.“ 

Deſſenungeachtet fand ſich das Appellationsgericht in N. 
auf dringendes Verlangen des Vertheidigers der Angeklagten be— 
wogen, ſämmtliche Waaren an mich nach Berlin zur nochmali— 
gen Prüfung zu ſchicken, welche mittelſt des Mikroſkops unter— 
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nommen, das nachſtehende, von dem Gutachten des St. durchaus 
abweichende Reſultat gab: 

Die mit Nr. 1 ſignirten Handtücher beſtehen zu / aus 
Baumwolle und zu ¼ aus Leinen. 
Die mit Nr. 2 bezeichneten Taſchentücher gaben ſich als 
rein Leinen zu erkennen, denn die aus Baumwollenfäden be— 
ſtehende, ſcharf hervortretende weiße Kante derſelben, wie ſolche 
den Greiffenberg'ſchen und andern ſchleſiſchen Fabrikaten eigen— 
thümlich ſind, läßt ſich nicht als eine ſtrafbare Vermiſchung von 
Leinen und Baumwolle anſehen. 

Das mit Nr. 3. bezeichnete Stück Leinwand hat ſich als 
rein Leinen bewährt. 

Das mit Nr. 4 ſignirte Tiſchtuch enthält in Hundert 85 
leinene und 15 baumwollene Fäden. 

Das mit Nr. 5 bezeichnete Damaſttafeltuch und die dazu 
gehörenden Servietten ſind rein Leinen. | 

Daſſelbe gilt von dem mit Nr. 6 und 7 bezeichneten 
Tiſchzeug. 

Das mit Nr. 8 ſignirte Tafeltuch iſt auch rein Leinen, 
die Servietten enthalten dagegen in Hundert 90 leinene und 10 
baumwollene Fäden. 

Hieraus geht hervor, daß die in dem Gutachten des Prof. 
St. aufgeſtellte und aus dieſem in das Erkenntniß übergegan— 
gene Behauptung, daß die von den Handelsleuten L. und Conſ. 
debitirten Waaren nur baumwollene ſeien, in der mikroſkopi— 
ſchen Prüfung als vollkommen unrichtig ſich erwieſen hat, wel— 
ches Ergebniß durch an den Bezugsquellen der Waaren vorge— 
nommene Recherchen als in der Wahrheit begründet beſtätigt 
ward, und die ſofortige Freilaſſung der Angeklagten und Nie— 
derſchlagung der eingeleiteten Unterſuchung zur Folge hatte, 
um ſo mehr, als ſich zu gleicher Zeit herausgeſtellt, daß 
die Fabrikanten von den Webern hintergangen und der in ein— 
zelnen Waarenſorten aufgefundene geringe Baumwollengehalt 
ohne ihr Wiſſen und gegen ihren Willen hineingekommen war; 


— 


PENS OS, tee: aT vats be * a 
. RFE LEN eI ty 


CPE es 


= = — rr eee. * 
e eee — 2 


3 


ſie hatten daher die in Beſchlag genommenen Waaren den An— 
geklagten ihrer Ueberzeugung nach als rein Leinen verkauft. 


Wiſſenſchaftlich begründete Bedenken über die 
Unzuverläſſigkeit der Schwefelſäureprobe. 


Wenn in dem erſten der beiden hier mitgetheilten Fälle ſich aller— 
dings in Bezug auf den als Sachverſtändigen fungirenden Proviſor 
L. der Einwand machen ließ, daß bei den von ihm erhaltenen un— 
richtigen Reſultaten es an der falſchen Ausführung der Schwefel— 
ſäureprobe gelegen haben könne, ſo erledigt ſich dieſer Einwurf in 
dem zweiten Falle auf der Stelle dadurch von ſelbſt, daß wenn 
einem, als Profeſſor der Chemie an einer preußiſchen Univerſi— 
tät fungirenden Chemiker nicht Einſicht und Sachkenntniß in ei— 
nem ſolchen Grade beiwohnen, daß er die Lehnerdt'ſche Probe 
richtig in Ausführung zu bringen im Stande ſein ſollte, die 
Gerichtsbehörden einen mehr noch qualifizirten Experten aufzu— 


finden außer Stande fein möchten. Es ſtellt ſich alſo in die- 


ſem Falle heraus, daß nicht an der Ausführung des Prüfungs— 
Verfahrens, ſondern nur an dieſem ſelbſt es gelegen haben könne, 
daß ſonach die Lehnerdt' ſche Probe durchaus unſicher und 
trügeriſch iſt. Die Gründe, welche dafür ſprechen, ſind folgende: 

Leinenfaſer und Baumwollenfaſer ſind ihrer Zuſammen— 


ſetzung nach ein und die nämliche Subſtanz, beide find Cellu⸗ 


loſe; chemiſch exiſtirt zwiſchen beiden eine Verſchiedenheit nicht, 
Schwefelſäure greift beiderlei Faſern entſchieden an, und bringt 
ein und das nämliche Zerſetzungsprodukt, Dertrin aus ihnen 
hervor. Dagegen ſteht es feſt, daß die Leinen- uud Baumwol— 
lenfaſer nicht immer von durchaus übereinſtimmender, äußerer 
Beſchaffenheit ſind. Je nachdem ſie nämlich aus den verſchie— 
denen Stadien ihrer mechaniſchen Verarbeitung mehr oder min— 
der vollkommen hervorgehen, find fie auch von verſchiedener Gute, 
insbeſondere beſitzen ſie nicht immer eine gleiche Dünnwan— 
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digkeit. Da nun, wie längſt bekannt, alle Körper um fo 
leichter von chemiſchen Agentien angegriffen werden, je mehr 
ſie mechaniſch fein zertheilt ſind, ſo liegt es ſehr nahe, daß wenn 
in ein und dem nämlichen Geſpinnſt oder Gewebe einzelne Fa— 
ſern von verſchiedener Stärke vorkommen, ſie auch ungleich ſchnel— 
ler oder langſamer von der Schwefelſäure angegriffen werden 
müſſen, fo daß nothwendigerweiſe einzelne dünnwandige 
Flachsfaſern fruher zerſtört werden müſſen, als einzelne derbere 
Baumwollenfaſern. Dje Richtigkeit dieſer Thatſache läßt ſich un— 
ter andern beweiſen an den Taſchentüchern aus Greiffenberg in 
Schleſien mit baumwollener Kante, welche in beiden hier mit— 
getheilten gerichtlichen Unterſuchungen zur Prüfung vorgelegen 


haben. Es iſt ein aus feinem, Leinenmaſchinengarn hergeſtell— 


tes Fabrikat. Läßt man einen von der Appretur befreiten Strei— 
fen auch nur eine Minute in der Schwefelſäure liegen, ſo zer— 
geht dieſer bei dem mit größter Vorſicht unternommenen Aus— 
wäſſern zu einem Brei, wie Prof. St. ebenfalls wahrgenommen 
hat; ob man mit einer Secundenuhr in der Hand, bei Anwen— 
dung eines kürzern Zeitraums als den von einer Minute, 
den Punkt ſicherer treffen werde, wo die ſtarken Baumwollfäden 
der Kante zerſtört, die zarten und dünnen Leinenfäden des Tu— 
ches aber einigermaßen unverſehrt geblieben ſind, beſtreite ich 
entſchieden, und will die Anwendung und Ausführung der 
Lehnerdt'ſchen Probe bei dem in Rede ſtehenden Fabrikat 
gern den eifrigen Vertheidigern dieſes unverdient und mit Un— 
recht mit einem Preis gekrönten Verfahrens überlaſſen. 

Ein ähnliches Verhalten zeigt das Franzleinen, welches 
bekanntlich ein aus Maſchinengarn und Baumwolle hergeſtelltes 
Fabrikat iſt. Mehr Dauerhaftigkeit der Flachsfaſer zeigt ſich 
indeß im ſogenannten Halbleinen, in welchem Handgeſpinnſt 
mit Baumwolle verarbeitet iſt. Aus der Verſchiedenheit von 
Hand- und Maſchinengarn in ihrem Verhalten zur Schwefel— 
faure erklären ſich, abgeſehen von der fo eben erwähnten ver— 
ſchiedenen Güte, nach meinem Dafürhalten genügend die durch 
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Anwendung der Lehnerdt'ſchen Prüfungsweiſe fo häufig ge- 
wonnenen falſchen Reſultate; denn es ſteht feſt, daß Maſchinen— 
garn bei der Fabrikation einen geringern Grad von Torſion 
erfährt als Handgeſpinnſt, es iſt ſonach loſer, und wird von 
Schwefelſäure, beſonders in ſeinen feinen Nummern, leichter 
angegriffen als Handgarn. Man iſt daher bei aus Maſchi— 
nen⸗ und Handgarn fabrizirten Waaren, wie fie gegenwärtig, 
wo durch Concurrenz die Preiſe faſt unglaublich herabgedrückt 
ſind, überaus häufig vorkommen, mehr als früher der Gefahr 
einer Täuſchung durch die Lehnerdt'ſche Probe ausgeſetzt. 
Denn Handgeſpinnſt wird immer mehr und mehr durch Ma— 
ſchinengarn verdrängt, ſo daß es mit der Zeit ſicher dahin kom— 
men wird, nur ausnahmsweiſe noch, bloß aus Handgarn ge— 
fertigtes Leinen im Handel und Verkehr anzutreffen, während 
zu jener Zeit als Lehnerdt lebte, wenigſtens im nördlichen 


Deutſchland das umgekehrte Verhältniß ſtatt gefunden haben mag. 


Zu dieſer Unſicherheit der gerühmten Lehnerdt'ſchen Probe 
treten zu ihrem Nachtheil noch andere Momente hinzu, nämlich: 
1) daß ſehr geringe Beimengungen von Baumwolle durch 
ſie nicht mehr nachgewieſen werden können. Nun weiß 
aber ein Jeder, der mit gewerblichen Verhältniſſen eini— 
germaßen bekannt iſt, daß bei der bitterſten Armuth, in 
welcher ſich häuſig die Weber befinden, ſie es nicht ver— 
ſchmähen, einzelne Strähnen Baumwolle gegen Wiſſen und 
Willen ihrer Arbeitgeber in das Fabrikat mit hinein zu 
arbeiten, und dafür das ihnen überwieſene Leinengarn für ſich 
zu behalten und zu verwenden; die Weber beim Ablie— 
fern der Waaren durch Anwendung der Schwefelſäure— 
probe einigermaßen zu controliren, iſt ſonach dadurch 
nicht zu erreichen; 

2) iſt die Schwefelſäureprobe nicht zu brauchen, wenn es ſich 
um eine genaue Beſtimmung des Baumwollengehalts in ei— 
ner Leinenwaare handelt, weil die Zerſtörung, welche die 
Schwefelſäure anrichtet, unter Umſtänden von ſolcher Art 


ift, daß eine genaue Zählung der Fäden füglich nicht be— 
werkſtelligt werden kann. Eine ſolche quantitative Be— 
ſtimmung kann aber bisweilen unerläßlich nothwendig ſein, 
wenn entſchieden werden ſoll, ob eine eigennützige Abſicht, 
eine Uebervortheilung anzunehmen ſei oder nicht; 

endlich ſpricht gegen ihre Anwendbarkeit insbeſondere bei 
gerichtlichen Unterſuchungen als ein gewichtiges Argument 
der Verluſt des Corpus delicti, dem man bei ihr ſtets 
ausgeſetzt iſt, und auf deſſen Erhaltung bei forenſiſchen 
Unterſuchungen oft alles gerichtet ſein muß. Angenom— 
men, der Angeklagte beſtreitet die ihm zur Laſt gelegte 
betruͤgeriſche Vermiſchung, fo iff man nicht im Stande 
durch Vorlegung des gravirenden Körpers in natura ihn 
vom Gegentheil zu überführen. 

Alle dieſe gerügten Mängel finden ſich bei der mikroſko— 
piſchen Prüfungsweiſe nicht, ſie bietet in der That das einzig 
ſichere und zuverläſſige Mittel zur Unterſcheidung der Flachs— 
und Baumwollenfaſer dar, und ihre Anwendbarkeit wird durch 
keine Art und Weiſe ihrer Verarbeitung, weder Verſpinnen, 
noch Weben, Färben oder Drucken beeinträchtigt; dazu kommt 
noch, daß keine von beiden Faſern durch dieſe Prüfungsweiſe 
ſelbſt irgend eine Veränderung erfährt; auch zur quantitati— 
ven Beſtimmung reicht die mikroſkopiſche Methode aus, die 
kleinſte Beimengung von Baumwolle in einem gemiſchten Ge— 
webe beſtimmt zu ermitteln, ſo daß ſich ohne alle Vorliebe oder 
Parteilichkeit für dieſelbe behaupten läßt, daß ſie eine juridi— 
ſche Beweisfähigkeit hat, wie kein anderes Verfahren eine ſolche 
zu bieten im Stande iſt. Wenn deſſenungeachtet dieſe Methode 
bis jetzt noch nicht die allgemeine Anerkennung gefunden hat, 
welche ſie unſtreitig verdient, ſo liegt dies darin, daß ſie für 
den im Gebrauch des Mikroſkops Ungeübten weniger anſpre— 
chend iſt, und der Gebrauch dieſes nützlichen Inſtrumentes noch 
keineswegs in einem ſolchen Grade praktiſch ſich im Leben ver— 
breitet hat, als zu wünſchen iſt. 
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Das Verfahren bei der qualitativen mikroſkopiſchen 
Prüfung beſteht in Folgendem: 
Von dem zu unterſuchenden Gewebe ſchneidet man ein, 


mehrere Zoll langes und einige Zoll breites Stück ab, entfernt 
daraus durch Waſchen in warmem Seifenwaſſer die Appretur, 
ſpült das Zeug noch einige Male in klarem Waſſer aus, zieht 
von einander getrennt erſt die Kettfäden dann die Einſchußfäden 
aus, und bringt jeden Faden einzeln, mit Waſſer befeuchtet, auf eine | 


Glastafel, zertheilt mit einer feinen Nadel ihn möglichſt an dem einen 
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Ende, das man hierauf mit einem Deckglas (Glasplättchen) bedeckt, 
um es endlich bei 200 facher Vergrößerung unter dem Mikroſkop 


zu betrachten. Hierbei zeigt ſich nun die ungefärbte Leinen- 


faſer ſtielrund, nicht um ſich ſelbſt gewunden, ziemlich ſchmal, 


ſtark verdickt, daher die Höhlung (wenn eine ſolche vorhanden) i 
enge, hin und wieder mit Anſchwellungen (Knoten) verſehen. 


Im gefärbten Zuſtande zeigt ſie nebſt den angeführten noch 
folgende Unterſchiede: ihre Färbung erſcheint gleichmäßig der ganz 
zen Länge nach, der Farbenton ihrer Wandungen iſt derſelbe 
wie der ihrer Höhlungen, wenn ſolche vorhanden ſind, übrigens 
iſt die Färbung gewöhnlich etwas dunkler als die etwa gleich— 
zeitig vorhandener Baumwollenfaſern. Mit verdünnter Schwe— 
felſäure getränkt bleibt die Leinenfaſer ziemlich unverändert, in 
concentrirter löſt ſie ſich, bei Jodzuſatz wird ſie blau, mit Chlor— 
zinkjodlöſung roſenroth; durch Kochen mit kauſtiſcher Kalilöſung 
ändert ſich in ihrem Ausſehen nichts (bei der Penmnlesheny 
ſchwellen die Verdickungsſchichten auf). 


Was die Baumwollenfaſer betrifft, fo erſcheint dieſe 
ſtets plattgedrückt, gleichſam bandartig, häufig gedreht oder ſtark 
gewunden, Wand dünn, Höhlung weit, fo daß eine Verwechſe 


lung mit der Leinenfaſer nicht leicht möglich iſt. Im gefärbten 
Zuſtande iſt die Färbung ungleichmäßig, einzelne Stellen der 


Höhlung ſind heller, andere dunkler, immer lichter als die der 


Wandung und bei etwa gleichzeitig vorhandenen Flachsfaſern 
viel heller als dieſe. Mit verdünnter Schwefelſäure getränkt, 
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wird die Baumwollenfaſer ſtark aufgetrieben, in concentrirter 
Schwefelſäure löſt ſie ſich ſchnell. Jodlöſung bewirkt eine 
hellblaue Färbung, Chlorzinkjodlöſung eine röthliche, Jod 
und Schwefelſäure verurſacht unter augenblicklichem Aufquellen 
eine ſchön blaue Färbung. Mit Aetzkalilöſung'gekocht ſchwellen 
die Verdickungsſchichten auf. 

Alle Celluloſe, ſowohl Leinenfaſer als Baumwollenfaſer 
wird durch Kochen mit chlorſauerm Kali und Salpeterfaure voll— 
ſtändig aufgelöſt. — 

Behufs einer quantitativen mikroſkopiſchen Prüfung 
eines Gewebes iſt zu erinnern, daß daſſelbe um ſo feiner und 
dichter iſt, je mehr Gänge in der Breite eines Stückes ſich be— 
finden; vierzig Fäden bilden einen Gang, auf deſſen Unterſu— 
chung mittelſt des Mikroſkops man ſich zu beſchränken hat, da, 
wenn man einen ſolchen durch Zählen der einzelnen Fäden ge— 
funden, man nur mit dem Zirkel zu beſtimmen hat, wie viel 
Mal die Breite eines Ganges in der Breite des ganzen Stückes 
der zu unterſuchenden Waare enthalten iſt. Die vollſtändige 
Entfernung der Appretur muß auch in dieſem Fall der eigent— 
lichen Prüfung vorangehen, worauf die vierzig Fäden des einen 
Ganges, den man zu prüfen hat, ſucceſſive herausgezogen wer— 
den, auf vorhin angegebene Weiſe angefeuchtet auf einer Glas— 
tafel unter einem Deckgläschen betrachtet und ihrer Natur nach 
beſtimmt werden. Hat man das Ergebniß der Unterſuchung 
von vierzig Fäden aus der Kette auf ſolche Weiſe feſtgeſtellt, ſo 
ſchreitet man auf nämlichem Wege zur Prüfung der Einſchuß— 
fäden; iſt auch dieſe beendigt, ſo berechnet man leicht den Ge— 
halt an Baumwolle in der Waare nach Prozenten. 

Bei gerichtlichen Unterſuchungen darf, wenn ein ſiche— 
res und mit gutem Gewiſſen eidlich zu erhärtendes Gutachten 
abgegeben werden ſoll, man die Sache ſich nicht dadurch leichter 
machen, daß man eine geringere Fädenzahl unterſucht; beträgt 
nämlich der Baumwollgehalt nur wenig, ſo erhält man aus 
vierzig Fäden nur gerade ſo viel Material, um damit noch 
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außer der mikroſkopiſchen Unterſuchung die nothwendigen chemi⸗ 
ſchen Prüfungen vornehmen zu können. Da die Beſchaffenheit 
der Waaren bisweilen an dem einen Ende (Schauende) nicht 
dieſelbe iſt als dem andern, fo muß man hierauf Rückſicht neh⸗ 
men, und wenn eine Verſchiedenheit hierbei ſich herausgeſtellt 
haben ſollte, auch noch die Unterſuchung eines Ganges aus der 
Mitte vornehmen; erſt dann, wenn man eine ſolche Sorgfalt 
dem Gegenſtand gewidmet hat, darf man ſich überzeugt halten, 
wiſſentlich Jemandem nicht Unrecht gethan zu haben. Wer einen 
ſolchen Aufwand von Mühe und Zeit zur Löſung ſeiner Auf— 
gabe verwendet, kann ſich freilich nicht mit einer Entſchädigung 

i von einigen Thalern begnügen, wie Stümper, denen es gleich— 

g gültig iſt, ob ſie durch ihre oberflächlichen Unterſuchungen die 

: Veranlaſſung dazu geben, daß Perſonen unſchuldig zur Crimi— 
nalunterſuchung gezogen, verurtheilt und beſtraft werden. Sa— 
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Wenn auch nicht gerade hierher gehörend, kann ich mich 
doch nicht enthalten, für den Hausgebrauch ſo zu ſagen, hier ein 
| kurzes Verfahren zur Beurtheilung des Baumwollengehalts 
4 in gemiſchten Geweben mittelſt eines Taſchenmikroſkops oder 
allenfalls einer guten Loupe anzugeben. Es beſteht darin, daß 
man das zu prüfende Gewebe, nachdem es von der Appretur 
befreit worden, in einer Glasröhre mittelſt einer Spiritusflamme 
ſo lange erhitzt, bis es ſtrohfarben erſcheint; bei der Betrach— 
tung unter der Loupe oder unter einem Taſchenmikroſkop zeigen 
ſich dann die glänzenden Leinenfaſern geſtreckt, die Baumwollen— 
faſern dagegen gekräuſelt. 

In Ermangelung von Glasröhren und Spirituslampe ge— 
lingt es auch ohne beide, wenn man ein Stückchen von dem zu 
unterſuchenden Gewebe gehörig durchfeuchtet, dann gut trocknet 
und daſſelbe hierauf nach vorangegangener ſtarker Auflockerung 
durch eine kleine, ſcharfe Bürſte, unter einer ſtarken Loupe be— 
trachtet; es erſcheinen alsdann die Leinenfaſern geſtreckt, glänzend, 
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ohne Spur von Drehung, die der Baumwolle ſind gefrarfelt 
und bei einiger Uebung im Betrachten, alſo dem geſchärften 
Blick zeigen ſie ſich wie gegliedert oder gezähnt. 


III. 
Ueber die Auffindung des Arſeniks in Leichen. 


Seit dem berüchtigten Lafarge’ {chen Prozeß iſt die Auf— 
merkſamkeit der Chemiker in faſt allen Ländern ſo häufig und 
keinesweges ohne Erfolg auf den in Rede ſtehenden Gegenſtand 
gerichtet geweſen, daß ich Bedenken tragen könnte, meine Erfah— 
rungen darüber zu veröffentlichen, wenn ich nicht durch die Sel— 
tenheit des Falles, welcher zu dieſer Unterſuchung Veranlaſſung 
gegeben hat, mich dazu aufgefordert ſähe. Dieſe Seltenheit iſt näm— 
lich darin zu ſuchen, daß zwei Menſchen ein Opfer des Genuſ— 
ſes der nämlichen giftigen Subſtanz geworden, das Gift bei dem 
einem von der Säftemaſſe im Körper aufgeſogen, in Gehirn, 
Fleiſch und Knochen übergegangen, bei dem andern, wo der Tod 
ſchnell erfolgt war, dagegen im Magen und Darmkanal geblie— 
ben war. 

Der Thatbeſtand des Verbrechens, ſoweit derſelbe hierher 
gehört, iſt im Weſentlichen folgender: 

Ein Handwerker, im höchſten Grade leichtſinnig, war in 
einem kleinem Orte in der Nähe von Berlin Beſitzer eines Grund— 
ſtücks geworden, auf welchem die Verpflichtung laſtete, einen 
früher bei dem Grundbeſitz betheiligten, bejahrten Mann bis zu 
ſeinem Lebensende zu ernähren, hatte die eingegangene Verpflich— 
tung bis dahin auch erfüllt und mit dem alten Manne im All— 
gemeinen in gutem Einverſtändniß gelebt. Da meldete ſich, be— 
wogen durch die freundliche Lage des Grundſtücks ein bemittelter 
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Käufer zu demfelben, ftand indeß von der Acquiſition ſogleich 
wieder ab, als er von der auf dem Grundſtück laſtenden Ver— 
pflichtung hörte. Dies erweckte bei dem gewinnſüchtigen Beſitzer 


den fürchterlichen Gedanken, ſich des alten Mannes zu entledi-⸗ ö 


gen, und dadurch das Hinderniß zu dem Vortheil bringenden 
Verkauf zu beſeitigen. Es war Winter; er benutzte das in die— 
ſer Jahreszeit auf dem Lande mit dem Einſchlachten häufig ver— 
bundene Wurſtmachen und ſchüttete in die für den alten Mann 
beſtimmte Suppe Gift. Derſelbe war nicht zu Hauſe, hatte bei 
einem Nachbar zu Abend gegeſſen und genoß von der in ſeine 
Stube hingeſtellten Suppe bei ſeiner Nachhauſekunft nur ein 
Wenig von dem obern, klarern Theile derſelben. Deſſenungeach— 
tet befand er ſich in der Nacht ſehr unwohl, Kolikartige Schmer— 
zen und heftiges Erbrechen ließen ihn keine Ruhe finden. In 
dieſem Zuſtande fand ihn am folgenden Morgen ſeine in einem 
benachbarten Dorfe verheirathete Tochter, eine geſunde, kräftige 
Frau, welche, um den Gottesdienſt zu beſuchen, nach dem Wohn— 
ort des Vaters gekommen war. Nachdem der Kranke ihr als 
muthmaßliche Urſache ſeines Uebelbefindens die Suppe bezeichnet 
hatte, beging ſie die Unvorſichtigkeit, davon zu eſſen, angeblich 
um den ihr geſchilderten ſchlechten Geſchmack derſelben kennen 
zu lernen. Auch ſie fühlte ſich beim Verweilen in der Kirche 
bald unwohl, vermochte kaum ihren Wohnort zu erreichen nnd 
ſtarb noch am nämlichen Tage, während ihr Vater, der inzwiſchen 
ärztliche Hilfe, ſo weit ſolche überhaupt möglich war, erhalten 
hatte, noch ſechs Tage lebte. Beide ſchnell aufeinander folgende 
Todesfälle und die damit in Verbindung ſtehenden näheren Um— 
ſtände hatten die Aufmerkſamkeit der Ortsbehorden erregt; auf 
Veranlaſſung des competenten Gerichts ward eine Obduction 
der Leichen angeordnet, durch welche der Verdacht einer ſtattge— 
habten Vergiftung zwar vermehrt, aber nicht außer Zweifel ge— 
ſtellt werden konnte, Magen und Darmkanal der Verſtorbenen 
wurden daher von der Beerdigung ausgeſchloſſen und dem Apo— 
theker einer benachbarten kleinen Stadt zur chemiſchen Prüfung 
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übergeben. Aus Mangel an den nöthigen Geräthſchaften, viel- 
leicht daß es demſelben auch an der nöthigen Umſicht und Ge— 
ſchicklichkeit in dergleichen Arbeiten fehlte, kurz, die von ihm un— 
ternommene Prüfung führte zu keinem Reſultat. Der fungirende 
Gerichtsarzt, beſorgt, das corpus delicti gänzlich zu verlieren, 
trug bei der höhern Gerichtsbehörde darauf an, die chemiſche 
Unterſuchung der noch übrig gelaſſenen Reſte einem, in derglei— 
chen Arbeiten getibteren Chemiker zu übertragen. Dadurch fam 
die Sache in meine Hände. Durch Anwendung des Marj he 
ſchen Apparates und weiterer Prüfung des durch ihn gewon— 
nenen Metallſpiegels gelang es bald, in dem Magen der Frauen— 
leiche den Arſenikgehalt außer Zweifel zu ſtellen, dagegen wollte 
es durchaus nicht gelingen, auf nämliche Weiſe aus der männ— 
lichen Leiche eine wägbare Quantität deſſelben abzuſcheiden; un— 
gemein leiſe Andeutungen von Arſenik waren indeß auch hier 
vorhanden. Das eingeſchlagene Verfahren beſtand nämlich darin, 
daß die genannten organiſchen Theile in kleine Stücke zerſchnit— 
ten, in Porzellanſchalen mit deſtillirtem Waſſer und zuvor auf 
ihre Reinheit geprüfter Salzſäure anhaltend digerirt, die dadurch 
gewonnenen Ertraktionen filtrirt und mit Beobachtung der nöthi— 
gen Vorſichtsmaßregeln in den Marſh'ſchen Apparat gebracht 
wurden. Dies abweichende Verhalten führte ſogleich auf die 
Vermuthung, daß das Gift bei der Frau in den erſten Wegen 
geblieben, bei dem Manne, der eine viel geringere Quantität 
deſſelben und zwar im aufgelöſten Zuſtande bekommen hatte, 
von der Säftemaſſe ſeines Körpers abſorbirt worden, ein großer 
Theil deſſelben aber von beiden Perſonen ausgebrochen worden 
ſei. Bei der Geringfügigkeit der noch vorhandenen Reſte des 
Magens und Darmkanals beider Perſonen mußte auf eine nä— 
here Prüfung dieſer Annahme im Wege des Experiments einſt— 
weilen verzichtet, und die Unterſuchung zunächſt dahin gerichtet 
werden, das Gift in vorſchriftsmäßiger, geſetzlich beſtimmter Form 
als Metall zu den Gerichtsakten zu liefern, um keinen Zweifel 
über den Thatbeſtand übrig zu laſſen. 
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Zwar nicht unbekannt mit den Mängeln der von Valen— 
tin Roſe zu dem Behuf angegebenen Verfahrungsweiſe, im 
Entſchluſſe aber gewiſſermaßen beſtimmt oder verleitet durch das 
Anſehen, in welchem dieſe Methode von Alters her ſteht, wen— id 
dete ich dieſelbe an; es wurde daher ein Theil von dem Magen 
und Darmkanal aus der Leiche der Frau mit, durch Waſſer ver— 
dünnter kauſtiſcher Kalilauge in einer Porzellanſchale gekocht, 
nach dem Erkalten der Inhalt durch ein Stück benetzter, weißer 
Leinwand colirt, die Colatur mit reiner Salpeterſäure ſchwach 
überſättigt, was ſich ausſonderte abfiltrirt, und das Filtrat mit 
friſch bereitetem klaren Kalkwaſſer verſetzt, bis die Miſchung 
alkaliſch reagirte. Dadurch war ein weißer, in's Gelbliche ſich 
hinneigender Niederſchlag entſtanden, der mit deſtillirtem Waſſer 
ausgeſüßt und getrocknet wurde. Mit geſchmolzener, fein gerie— 
bener Borſäure und friſch geglühter Kohle innig vermengt, das 
Gemenge in einer zweckmäßig conſtruirten Glasröhre erhitzt, 
konnte ein Metallſpiegel nicht erlangt worden, ungeachtet die 
Hitze anhaltend und bis zum Weichwerden des Glaſes einwirkte. 
Es mußte ſonach in dem mit Kalkwaſſer erhaltenen Präcipat 
ein Arſenikgehalt nicht befindlich geweſen ſein, was ſpäter da— 
durch beſtätigt wurde, daß nach dem Erkalten der Glasröhre ihr 
kohlehaltender Inhalt mit verdünnter Salzſäure behandelt filtrirt 
und das Filtrat mit Schwefelwaſſerſtoffgas, ein anderer Theil 
in dem Marſh'ſchen Apparat geprüft, keine Spur von 
Arſenik zu erkennen gab. Der mittelſt Kalkwaſſer entſtan— 
dene Niederſchlag ſchien nichts weiter als ein Gemenge von 
phosphorſaurer Kalkerde mit organiſchen Stoffen geweſen zu 
ſein. In Folge dieſes Ergebniſſes wurde zur Prüfung der auf 
dem Filtrum befindlichen, bei der Ueberſättigung mit Salpeter— 
ſäure erhaltenen Stoffe geſchritten; ſie wurden mit vorher auf ihre 
Reinheit unterſuchten Kryſtallen von chlorſaurem Kali, die etwa 
zum vierten Theil mit getrocknetem, reinem kohlenſauren Natron 
vermiſcht waren, zuſammengerieben, die Miſchung in einem Por— 
zellantiegel allmählig und in kleinen Portionen verbrannt, der 
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Rückſtand in Waſſer geloft, die Auflöſung mit reiner Salzſäure 
überſättigt und die ſaure Flüſſigkeit nach vorhergegangenem, ge— 
linden Erwärmen in den Marſh'ſchen Apparat gebracht, ohne 
dadurch die leiſeſte Spur eines Arſenikgehaltes entdecken zu kön— 

nen; es müſſen ſonach die beim Ueberſättigen mit Salpeterſäure 
ausgeſchiedenen Stoffe nur organiſcher Natur geweſen zu ſein. 
Es konnte mithin das Arſenik nur in dem Filtrat befindlich 
ſein, das nach der Präcipitation mit Kalkwaſſer gewonnen 
worden war, und in welchem es nach dem fehlgeſchlagenen Re— 
ductionsverfahren ſogleich vermuthet ward. Es wurde daſſelbe 
daher mit Salzſäure überſättigt, die ſaure Flüſſigkeit in zwei 
Theile getheilt, ein Theil derſelben einem langſamen Strom von 
Schwefelwaſſerſtoffgas ausgeſetzt, und der andere Theil in den 
Marſh'ſchen Apparat gebracht; auf beiderlei Weiſe ward Ar— 
ſenik in erheblicher Menge gefunden; das Metall in der Röhre 
des Marſh'ſchen Apparat konnte ohne Weiteres zu den Akten 
eingeſendet werden; in Betreff der Schwefelverbindung, wiewohl 
ihre Farbe nicht ſonderlich unrein ſchien, wurde es doch für 
rathſam erachtet, ſie nach dem Abfiltriren und Ausſüßen 
mit einer Auflöſung von kauſtiſchem Ammoniak zu digeriren, 
den geringen, ungelöſt gebliebenen Antheil abzufiltriren und die 
ammoniakaliſche Löſung mit Salzſäure ſchwach zu überſättigen. 
Auf ſolche Weiſe gereinigt, wurde das Schwefelarſen zum grö— 
ßern Theile mit der doppelten Menge getrocknetem, kohlenſauren 
Natron vermengt, das Gemenge in eine ſtricknadelſtarke, kleine 
Röhre gebracht, dieſe in eine größere, nach dem einen Ende hin 
ſich verengende Glasröhre geſchoben, welche an ein mit Chlor— 
calcium gefülltes Rohr befeſtigt war, das luftdicht mit einem 
Gasentbindungsapparat, aus welchem mittelſt Zink und rektifi— 
zirter Schwefelſäure Waſſerſtoffgas ſich entwickelte, in Verbin— 
dung ſtand. Nachdem das Gas eine Zeit lang ſich entwickelt 
hatte, wurde die Stelle, wo ſich das Gemenge des Schwefelar— 
ſen mit dem kohlenſauren Natron befand, behutſam erhitzt, 
und hierdurch aus der Schwefelverbindung ein Spiegel von 
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Arſenikmetall erhalten, der ebenfalls den Gerichtsakten beigelegt 
wurde. 

Aus dem Magen und Darmfanal der Frauenleiche war 
mithin das Gift in dreifacher Weiſe abgeſchieden worden, ſo daß, 
wäre nicht nach der Behandlung des Magens und Darmkanals 
mit kauſtiſchem Kali auf dem leinenen Colatorio ein, in veränderter 
organiſcher Subſtanz beſtehender Rückſtand vorhanden geweſen, es 
vollkommen überflüſſig hätte erſcheinen müſſen, ſich noch weiter 
damit zu beſchäftigen. So war es aber unabweislich zu ent— 
ſcheiden, ob durch die erwähnte Behandlung mit kauſtiſchem Kali 
der Arſenikgehalt vollſtändig aus jenen Theilen getrennt worden 
ſei oder nicht. Zu dem Behuf ward derſelbe im Waſſerbade 
getrocknet, mit dem dreifachen Gewicht einer Miſchung (aus zwei 
Theilen reinem, kryſtalliſirten ſalpeterſauren Natron und einem 
Theile kohlenſauren Natron) zuſammengerieben und darauf in 
einem Porzellantiegel allmählig und in kleinen Portionen ver— 
brannt. Die geprüfte Maſſe ward darauf mit einem Uebermaß 
von rektifizirter Schwefelſäure erhitzt, bis ſich keine Dampfe mehr 
zeigten, nach dem Erkalten in Waſſer gelöſt, und die Auflöſung 
im Marſh'ſchen Apparat geprüft. Es zeigte ſich kein Arſenik, 
das kauſtiſche Kali hatte folglich aus dem Magen und Darm— 
kanal das Arſenik vollſtändig aufgenommen. Als Urſache des 
Fehlſchlagens des Verſuchs, durch Fällen mit Kalkwaſſer und 
Glühen des Niederſchlags mit Kohle und Borſäure Arſenikmetall 
zu gewinnen, wurde übrigens der anſehnliche Gehalt von 
Ammoniakverbindungen in den Reſten des Magens und Darm— 
kanals erkannt, welcher ſelbſt beim Kochen derſelben mit der ver— 
dünnten kauſtiſchen Kalilöſung nicht vollſtändig entfernt worden 
war, auch wohl kaum vollſtändig zu entfernen ſein möchte, wenn 
man nicht Gefahr laufen will, Arſenik theilweiſe zu verlieren. 
Dieſe Thatſache iſt allerdings nicht neu, aber immer beachtens— 
werth, weil fie die Unzuverläſſigkeit der Valentin Roſe'ſchen 
Arſenikprobe beſtätigt, abgeſehen davon, daß noch andere, fpater 
zu erwähnende Argumente dafür ſprechen, daß ihr Werth heut 
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zu Tage wohl nur noch ein hiſtoriſcher ift, und es nachgerade 
an der Zeit ſein möchte, bei eue Unterſuchungen ſie 
gänzlich fallen zu laſſen. 

Nicht ohne Urſache war die Reihe der Verſuche mit den 
Ueberreſten des Magens der weiblichen Leiche begonnen worden, 
insbeſondere um die bereits gewonnenen Erfahrungen bei Unter— 
ſuchung der nämlichen Theile aus der Leiche des Mannes, die 
eine viel geringere Menge des Giftes enthielten, benutzen zu 
können. 

Das Organiſche, wie Danger und Flandin empfohlen 
haben, durch concentrirte Schwefelſäure zu zerſtören, erſchien bei 
der damals noch neuen, und noch nicht genugſam beſtätigten 
Methode um ſo weniger rathſam, da der geſammte Vorrath an 
Material nur gering war, und im Falle einer erfolgloſen Be— 
handlung von Seiten der, die gerichtlichen Unterſuchungen revi— 
direnden wiſſenſchaftlichen Behörde bei Beurtheilung des einge— 
ſchlagenen Verfahrens leicht die Ausſtellung gemacht werden 
konnte, daß es nicht zu rechtfertigen ſei, von Gerichts wegen an— 
geordnete Unterſuchungen zur Prüfung noch nicht bewährter, 
neuer Verfahrungsarten zu benutzen, zumal wenn, wie hier, von 
ihrem Ausfall Tod oder Leben des Inculpaten abhängig ſei. 
Um alſo eine Autorität für den eingeſchlagenen Weg der Unter— 
ſuchung zu haben, kam die Methode von Berzelius in An— 
wendung. Nach ihr wurde der größere Theil der noch vorhan— 
denen organiſchen Ueberreſte aus der Leiche des Mannes in 
kleine Stücke zerſchnitten, in einem Porzellangefäß mit Waſſer 
und kauſtiſcher Kalilöſung übergoſſen, und damit eine Stunde 
lang in Digeſtion erhalten, darauf zum Abkühlen hingeſtellt, die 
Flüſſigkeit durch ein Colatorium von weißer Leinwand geſeihet, 
das Durchgeſeihete mit reiner Salzſäure überſättigt, was dadurch 
ausgeſchieden wurde abfiltrirt und das Filtrat eine Nacht hin— 
durch der Einwirkung eines gleichmäßigen Stromes von Schwe— 
felwaſſerſtoffgas ausgeſetzt. Am folgenden Morgen, als das 
Gasentbindungsrohr entfernt worden, beſaß die Flüſſigkeit aller— 
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dings einen ftarfen Geruch nach Schwefelwaſſerſtoff, eine ſon— 
ſtige bemerkenswerthe Veränderung war indeß nicht eingetreten, 
insbeſondere zeigte dieſelbe keine gelbliche Färbung, und noch 
weniger war ein gelber Niederſchlag wahrzunehmen; die Flüſ— 
ſigkeit wurde daher gelinde erwärmt, bis der Schwefelwaſſerſtoff— 
geruch verſchwunden war, worauf ſie zum Abkühlen hingeſtellt 
und filtrirt wurde. Auf dem Filtrum blieb eine höchſt unbe— 
deutende Quantität eines Rückſtandes von in's Graue ſich hin— 
neigender gelblicher Farbe, fein zertheiltem Schwefel, wie er ſich 
bisweilen abſcheidet, nicht unähnlich. Da die Menge zu unbe— 
deutend war, als daß ſie ſich von dem Filtrum hätte abnehmen 
laſſen, ſo wurde nach vorhergegangenem Ausſüßen mit deſtillir— 


tem Waſſer zu wiederholten Malen kauſtiſche Ammoniakflüſſig- 


keit hindurch filtrirt, das Filtrat mit Salzſäure ſchwach über— 
ſättigt, ohne dadurch indeß eine Abſcheidung von Schwefelarſen 
erlangen zu können. Dabei blieb man indeß nicht ſtehen, 
das Filtrum ward darauf getrocknet, mittelſt eines Gemenges 
von chlorſaurem Kali und kohlenſaurem Natron verbrannt, die 


geglühte Maſſe nach dem Erkalten in Waſſer gelöſt, mit Salz- 


ſäure überſättigt und erwärmt, darauf im Marſh'ſchen Apparat 
geprüft, ohne indeß eine Spur Arſenik aufzufinden. Eben ſolche 
negative Reſultate gab die Maſſe, welche bei der Sättigung der 
mit kauſtiſchem Kali bereiteten Ertraktion durch Salzſäure ge— 
ſchieden und auf einem Filtrum geſammelt worden war; es hatte 
zwar den Anſchein, als wäre in der Röhre des Marſh'ſchen 
Apparats ein bräunlicher Anflug vorhanden, jedenfalls war der— 
ſelbe aber nicht ſtärker, als der, welcher gleich Anfangs durch 
Kochen des Magens und Darmkanals mit Salzſäure und Be— 
handlung der ſalzſauren Extraktion in dem Marſh'ſchen Ap— 
parat wahrgenommen worden war. Daſſelbe negative Verhalten 
zeigte die auf dem leinenen Seihetuche vorhandene, in kauſtiſchem 
Kali unlöslich gebliebene Subſtanz, nachdem ſie getrocknet, mit 
einem Gemenge aus ſalpeterſaurem und kohlenſaurem Natron 
verbrannt, und mit rektiſizirter Schwefelſäure zur Zerſetzung der 
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ſalpetrig- und ſalpeterſauren Salze erhitzt worden war, in dem 
Marſh'ſchen Apparat; es trat durchaus keine auf Arſenik deu— 
tende Reaktion ein. Es war ſonach auf keinerlei Weiſe gelun— 
gen, aus dem Magen und Darmkanal der Leiche des Mannes 
eine wägbare Arſenikmenge zu erhalten. 

Der in neuerer Zeit ſeit Entdeckung der Proteinſubſtanzen 
gegen die hier in Anwendung gebrachte Methode erhobene Ein— 
wand, daß bei der Behandlung der organiſchen Subſtanzen mit 
kauſtiſcher Kalilöſung Schwefelkalium ſich erzeuge, welches das 
vorhandene Arſen in Schwefelarſen verwandeln müſſe, das 
ſich in dem, im Uebermaß vorhandenen kauſtiſchen Kali löſen 
und bei der Ueberſättigung mit Salzſäure abgeſchieden werden 
müſſe, daher im Filtrat gar nicht nachweisbar ſein könne, kann 
im vorliegenden Falle gar nicht in Betracht kommen, da auch 
das Präcipitat, in welchem ſich daſſelbe hiernach hätte finden 
müſſen, einer genauen Prüfung durch Erhitzen mit chlorſaurem 
Kali und kohlenſaurem Natron unterworfen worden iſt, ohne 
mehr zu entdecken, als die früher ſchon aufgefundenen, geringen 
Spuren. 

Dieſe überall bei den Verſuchen mit dem Magen und 
Darmkanal der Leiche des Mannes erhaltenen mehr negativen 
als poſitiven Reſultate mußten nothwendig die Ueberzeugung 
hervorrufen, daß es nicht anders möglich ſein werde, wägbare 
Arſenikmengen aus der Leiche des Mannes abzuſcheiden als da— 
durch, daß man ſie gänzlich oder doch die Haupttheile derſelben 
einer chemiſchen Unterſuchung unterwerfe, und das darin zer— 
ſtreute Arſenik zu ſammeln und gewiſſermaßen zu concentriren 
ſich bemühe. 

Dies wurde der Gerichtsbehörde bei Erſtattung des Gut— 
achtens und Einſendung der aus dem Magen und Darmkanal 
der Leiche der Frau abgeſchiedenen Arſenikmenge vorgeſtellt und 
derſelben anheimgegeben, die Leiche des Mannes ausgraben zu 
laſſen. Es verging indeß wohl beinahe ein Jahr, ehe hierauf 
Reſolution erfolgte. Der Giftmörder war zwar nach Feſtſtel— 
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lung des Thatbeſtandes verhaftet worden, läugnete indeß hart 


näckig, bis er endlich zugab, einen angeblich von einem ſoge— 
nannten Kammerjäger zur Vertilgung der Ratten erhaltenen 


Teig in die Suppe des alten Mannes geworfen zu haben, von 


welchem bei einer darauf vorgenommenen Hausſuchung auch 
noch eine geringe Quantität aufgefunden ward. 

Bei der mit dieſem Teig vorgenommenen chemiſchen Prü— 
fung ergab ſich darin jedoch nur ein ſo geringer Arſenikgehalt, 
daß eine viel größere Menge deſſelben aus dem Magen und 


Darmkanal der weiblichen Leiche abgeſchieden worden war, als 


in einem fauſtgroßen Stück des genannten Teigs ſich befunden 
haben würde; es entſtanden ſonach gegründete Zweifel darüber, 
ob, wie der Inculpat behauptete, die Vergiftung der beiden Per 
ſonen durch jenen Teig bewirkt worden fei oder nicht. Hier— 
durch, muthmaßlich aber durch andere Gründe bewogen, verfügte 
das Gericht endlich die Ausgrabung beider Leichen, nachdem 
ſie faſt ſeit einem Jahre beerdigt geweſen waren, und knüpfte 
daran insbeſondere die Beſtimmung, daß ſo genau wie möglich 
die Quantität des Arſeniks in jeder Leiche einzeln ermittelt, 
auch die Knochen mit unterſucht werden ſollten. 

So mühſam und unangenehm, ja bis zu einem gewiſſen 
Grade unausführbar dieſe Aufgabe dem Kenner erſcheinen muß, 
unterzog ich mich ihrer verſuchsweiſen Löſung doch um ſo be— 
reitwilliger, als ich mich dabei thätig von dem für die Sache 
ſich lebhaft intereſſirenden Königl. Kreisphyſikus Dr. Schmidt 
unterſtützt ſah, dem, wenn die Wiſſenſchaft durch dieſe Arbeit 
etwas gewonnen haben ſollte, ein weſentlicher Antheil davon 
gebührt. Er war beim Oeffnen der Gräber zugegen, trennte 
Kopf, Wirbelſäule, Becken und Unterſchenkel ſorgfältig von den 
übrigen Körpertheilen, und überzeugte ſich hierbei, daß durchaus 
kein Geruch nach Arſenikwaſſerſtoff, vielmehr nur der eigenthüm— 
liche Leichengeruch zu bemerken war; eine Verſchiedenheit zeigte 
ſich nur rückſichtlich der weichen fleiſchigen Theile bei der Leiche 
des Mannes, inſofern dieſe mehr lederartig, gleichſam mumifi— 
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zirt erſchienen, was durchaus nicht bei den nämlichen Theilen 
der Frau der Fall war, ſo daß das Ablöſen des Fleiſches von 
den Knochen bei der Leiche des Mannes ungleich ſchwieriger 
von Statten ging. 

Den Anfang der chemiſchen Unterſuchung machte die Leiche 
der Frau; nachdem Fleiſch und Knochen ſorgfältig von einander 
getrennt und letztere mit deſtillirtem Waſſer abgewaſchen worden 
waren, wurden ſie mit einer Säge zerſchnittten und in einem 
Glaskolben mit reiner Salzſäure übergoſſen wohl bedeckt hingeſtellt. 
Nach 8 Tagen hatten ſie ſich bis auf die rückſtändigen leimge— 
benden Gewebe (Gallerte) zu einer bräunlichen Flüſſigkeit aufge— 
löſt, welche abfiltrirt, das Reſiduum ausgeſüßt, zerſchnitten und 
getrocknet wurde. Daſſelbe ward nunmehr mit der dreifachen 
Menge einer Miſchung aus zwei Theilen reinem, kryſtalliſirten 
ſalpeterſauren Natron und einem Theil trocknem kohlenſauren Na— 
tron in einem glühenden Porzellantiegel nach und nach eingetra— 
gen, darin bis zur vollſtändigen Zerſtörung des Organiſchen er— 
hitzt, und alsdann die Maſſe zum Erkalten hingeſtellt. Heraus— 
genommen und zerrieben wurden die in der geglühten Maſſe 
befindlichen ſalpetrig- und ſalpeterſauren Salze, mittelſt Schwe— 
felſäure in der Wärme zerſetzt, und als dies erreicht worden, 
der erkaltete Rückſtand in Waſſer gelöſt und die Auflöſung mittelſt 
Schwefelwaſſerſtoffgas und des Marſh'ſchen Apparats geprüft, 
indeß keine Spur von Arſenik wahrgenommen, folglich die bei 
Auflöſung der Knochen zurückgebliebenen leimgebenden Gewebe 
(Gallerte) frei davon befunden. Nunmehr wurde zur Prüfung 
der ſalzſauren Auflöſung der Knochen geſchritten und ein filtrir— 
ter Theil derſelben in den Marſh'ſchen Apparat gebracht; 
hierbei wurde die Beobachtung gemacht, daß Auflöſungen von 
Knochenerde in Salzſäure, ſelbſt wenn letztere in reichlichem Maaße 
uͤberwiegend vorhanden iſt, keine Gasentwicklung hervorrufen; 
das Zink wird nicht im Geringſten angegriffen. 

Es mußte demnach ein Theil der Auflöſung der Knochen 
in Salzſäure mit rektifizirter Schwefelſäure vermiſcht werden, 
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bis kein ſchwefelſaurer Kalk mehr abgeſchieden wurde, worauf 
die über ihn ſtehende Flüſſigkeit abfiltrirt, und derſelbe anfangs 
durch Anrühren mit deſtillirtem Waſſer und Abſetzenlaſſen, ſpäter 
durch Ausſüßen auf dem Filtrum von der mechaniſch daran hän— 
genden Flüſſigkeit befreit, und nachdem dies erlangt, beſeitigt 
wurde. Das mit den Ausſüßewaſſern vereinigte ſalzſaure Filtrat 
wurde nunmehr in eine Retorte gebracht und bei angelegter Vor— 
lage nicht nur bis zur Trockniß deſtillirt, ſondern auch bis zur 
Zerſtörung des Organiſchen erhitzt. Das hierbei gewonnene 
ſaure Deſtillat verrieth weder bei der Prüfung mit Schwefel— 
waſſerſtoffgas noch im Marſh'ſchen Apparat einen Arſenikge— 
halt. Das in der Retorte befindliche kohlige Reſiduum hing 
dem Glaſe ſo feſt an, daß es ſich nur durch Zerſchlagen deſſelben 
ablöſen ließ; auf nämliche Weiſe, wie die leimgebenden Gewebe 
aus den Knochen (Gallerte) mit einem Gemenge von ſalpeter— 
ſaurem und kohlenſaurem Natron in einem Porzellantiegel ge— 
glüht, mit concentrirter rektifizirter Schwefelſäure Behufs Zer— 
ſtörung der ſalpetrigen und ſalpeterſauren Salze erhitzt, nach 
dem Erkalten in Waſſer gelöſt und mittelſt Schwefelwaſſerſtoff— 
gas und des Marſh'ſchen Apparats geprüft, ließ auch darin 
ſich kein Arſenik entdecken; die Knochen der Leiche der 
Frau waren ſonach völlig arſenikfrei befunden 
worden. 

Nunmehr wurde zur Unterſuchung des Fleiſches von der 
Leiche der Frau geſchritten; es wurde daſſelbe in eine tubulirte 
Retorte gebracht, darin mit ¼ concentrirter, rektifizirter Schwe— 
felſäure übergoſſen, und damit bei angelegter Vorlage deſtillirt, 
bis der Rückſtand in der Retorte vollſtändig verkohlt erſchien. 
Hierauf ward zuerſt das hierbei gewonnene übelriechende, ſchwach 
gefärbte Deſtillat auf Arſenik geprüft; die darauf ſchwim— 
menden, feſten fettigen Maſſen wurden davon abfiltrirt, mit 
chlorſaurem Kali und kohlenſaurem Natron zuſammengerieben, 
zur Zerſtörung des Organiſchen im Porzellantiegel erhitzt, nach 
dem Erkalten in Waſſer und Salzſäure unter Kochen gelöſt und 
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im Marſh'ſchen Apparat unterſucht, darin aber eben fo wenig 
eine Spur von Arſenik gefunden, als in dem, von den feſten, 
fettartigen Maſſen erhaltenen Filtrat. Der in der Retorte befind— 
liche kohlige Rückſtand des Fleiſches mit durch Salpeterſäure an— 
geſäuertem Waſſer ausgekocht, die Auskochung filtrirt, und nach 
vollſtändiger Entfernung der Salpeterſäure durch Schwefelſäure, 
ſowohl mittelſt Schwefelwaſſerſtoffgas, als mittelſt des Marſhe— 
ſchen Apparats geprüft, lieferte ebenfalls die Abweſenheit des 
Arſeniks außer Zweifel ſtellende Reſultate. Daſſelbe war der 
Fall, als der bereits mit Salpeterſäure extrahirte kohlige 
Rückſtand des Fleiſches nach Vermiſchen mit ſalpeterſaurem und 
kohlenſaurem Natron geglüht, die ſalpetrig- und ſalpeterſauren 
Salze im Rückſtand durch concentrirte rektifizirte Schwefel— 
ſäure ausgetrieben, die Salzmaſſe nach dem Erkalten in Waſſer 
gelöſt, durch Schwefelwaſſerſtoffgas und den Marſh'ſchen 
Apparat geprüft wurde. Es war ſonach auch in dem 
Fleiſche der Leiche der Frau kein Arſenik gefunden 
worden. 

Es kam darauf das Gehirn der weiblichen Leiche an 
die Reihe. Die Unterſuchung geſchah ebenfalls durch Erhitzen 
mit concentrirter Schwefelſäure genau in der nämlichen Weiſe 
wie bei dem Fleiſche; auch in ihm ward keine Spur Arſenik 
aufgefunden. Nachdem auf vorſtehend angeführte Weiſe es 
vollſtändig erwieſen war, daß Knochen, Fleiſch und Gehirn der 
Frau keine Spur Arſenik enthalten hatten, war nur noch der— 
jenige Antheil des Magens und Darmkanals aus dieſer Leiche 
zu unterſuchen, welcher zu der Pag. 75 gedachten qualitativen 
Unterſuchung nicht verbraucht worden, und worin, wie dort er— 
wähnt, eine erhebliche Menge des Giftes ſich gefunden hatte; 
dieſer Ueberreſt kam nunmehr zur quantitativen Ermittelung 
in Anwendung. Er hatte in einem dicht zugebundenen Glaſe 
mit den Gerichtsſiegeln wohl verſchloſſen faſt ein Jahr geſtanden, 
zeigte beim Oeffnen keinen üblen, ſondern nur einen dumpfigen 
Geruch, und ſtellte beim Herausnehmen eine feuchte, dunkle, 
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häutige Maſſe dar. Das Gewicht betrug zehn Loth incl. der : 
Feuchtigkeit. Da das Arſenik, wie die früheren Unterſuchungen 
gelehrt, ſo zu ſagen mechaniſch in dieſen Theilen zugegen war, 


ſo wurde es zur Extraction deſſelben für genügend gehalten, die al 
Maſſe in einen Glaskolben zu bringen und ſie darin mit verdünnter 
reiner Salzſäure in Digeſtion zu ſtellen, ohne Kochhitze anzu⸗ 


wenden. Nach dem Erkalten wurde filtrirt, und die Digeſtion 1 N 


mit dem Rückſtand noch drei Male erneuert; was nach dieſer 
Behandlung übrig blieb, wurde auf ein Papierfiltrum gebracht, 


auf demſelben erſt mit durch Salzſäure geſchärftem, dann mit . 


reinem, deſtillirten Waſſer ausgeſüßt und zum Austrocknen an | 
der Luft liegen gelaſſen. Dieſer lufttrockene Rückſtand wurde da 
rauf mit reinem chlorſauren Kali und kohlenſauren Natron zu— 1 


ſammengerieben, das Gemenge allmählig und in kleinen Portio- 
nen in einem Porzellantiegel verbrannt, die geglühte Maſſe nach 


dem Erkalten in mit Waſſer verdünnter Salzſäure in der Wärme 


gelöſt und die Flüſſigkeit im Marſh'ſchen Apparat geprüft, aber 4 
keine Spur Arſenik gefunden. Es hatte ſonach die Salzſäure — 
den Arſenikgehalt aus den Reſten von Magen und Darmkanal a 
vollſtändig ausgezogen. 1 

Der mit den Ausſüßewaſſern vereinigte, durch Digeſtion 
gewonnene, ſalzſaure Auszug von Magen- und Darmkanal⸗Reſten a 
ward nunmehr eine Nacht hindurch der langſamen Einwirkung a 
eines Stroms von Schwefelwaſſerſtoffgas ausgeſetzt, die ſtark nach 5 
dieſem Gas riechende Flüſſigkeit am andern Morgen gelinde q 
bis zum vollſtändigen Verſchwinden des Geruchs erwärmt, und : 
nach dem Erkalten filtrirt. Die auf dem Filtrum befindliche, < 
ziemlich reichliche Quantität von Schwefelarſenik zeigte nach dem 
Ausſüßen keinesweges eine rein gelbe Farbe; es ward derſelbe ‘ 
daher, nachdem er lufttrocken geworden, inel. dem Papier mit 5 
einer Miſchung von chlorſaurem Kali und kohlenſaurem Natron 


zuſammengerieben, das Gemenge in einem geräumigen Porzellan- 
tiegel feſt eingedrückt, mit einer Schicht von trocknem kohlenſau— 8 


rem Natron bedeckt und darauf en zum Glühen erhiht. : 


. 


Die erkaltete Maſſe ward in Waſſer gelöſt, mit Salzſäure über— 
fattigt und das Arſenik bei etwa 70“ von Neuem durch Schwe— 
felwaſſerſtoffgas gefällt. Da das Pracipitat nothwendig freien 
Schwefel mechaniſch beigemengt enthalten mußte, ſo würde die 
quantitative Beſtimmung der darin befindlichen Schwefelmenge 
das ſicherſte Reſultat gegeben haben, in Betracht aber, daß jener 
Niederſchlag das einzige aus dieſer Leiche vorhandene Material 
zur Gewinnung von nothwendig zu den Gerichtsakten zu liefern— 
dem Arſenikmetall abgab, wurde es vorgezogen, den Niederſchlag 
in einem bedeckten Gläschen mit kauſtiſcher Ammoniakflüſſigkeit 
übergoſſen, bei gewöhnlicher Temperatur ſtehen zu laſſen, den 
nach Wiederholung der Maceration ungelöſt gebliebenen Schwe— 
fel abzufiltriren, und das Filtrat mit verdünnter Salzſäure nie— 
derzuſchlagen, den Niederſchlag auf ein gewogenes Filtrum zu 
bringen, auszuſüßen, über Schwefelſäure zu trocknen und fein 
Gewicht zu beſtimmen. Daſſelbe betrug 24 Gran, und würde 
einer Quantität von 17,21 weißem Arſenik (arſenichter Säure) 
in welcher Form das Gift vorhanden geweſen, gleich kommen. 
Dieſes Schwefelarſenik ward nun mit der dreifachen Menge koh— 
lenſaurem Natron unter Zuſatz von etwas deſtillirtem Waſſer auf's 
innigſte vermengt, dann ſcharf getrocknet, hierauf in eine ſtricknadel— 
ſtarke Glasröhre gethan, dieſe in eine weitere Glasröhre geſcho— 
ben, welche mit einem Waſſerſtoffgasapparat luftdicht in Verbin— 
dung ſtand, während gelinder Erwärmung mittelſt Chlorcalcium 
getrocknetes Waſſerſtoffgas darüber hingeleitet und ein ſtarker Spie— 
gel von Arſenikmetall gewonnen, von welchem ein geringer An— 
theil in verdünnter Salpeterſäure gelöſt mit anerkannt bewährten 
Reagentien zur Beſtätigung ſeiner chemiſchen Natur geprüft 
wurde. Der größere Theil des Metalls wurde den Acten bei— 
gelegt. Hierauf konnte die Unterſuchung der Leiche der Frau 
als abgeſchloſſen angeſehen werden, denn es war gelungen, eine 
ſolche Quantität des Giftes aus einem Theil des Magens und 
Darmkanals abzuſcheiden, daß dieſer ſchon ausreichend geweſen 
ſein würde, einen erwachſenen Menſchen zu tödten. Nach die— 
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ſem aliquoten Theil berechnet, würde übrigens die ganze Menge 
des Giftes, durch welches die Frau den Tod gefunden, etwa ein 
halbes Loth betragen haben. 


Es wurde alsdann mit der Unterſuchung der Körper- 


theile der Leiche des Mannes vergefchritten, und mit den Kno— 
chen derſelben begonnen. Ihr Gewicht betrug nach ſorgfälti— 
gem Abwaſchen mit deſtillirtem Waſſer vierzehn und ein viertel 
Pfund; ſie wurden in kleine Stücke zerſchnitten, in eine im Sand— 


bade liegende geräumige gläſerne Retorte gebracht, durch eine f 
in die Wölbung derſelben eingeſchliffene Oeffnung nach und nach 
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kleine Portionen verdünnte reine Salzſäure darauf gegoſſen, eine 


Vorlage angelegt, und als in der Kälte keine Einwirkung der 


Säure mehr ftattfand, gelinde Wärme angewendet. Nach been— 
digter Einwirkung befand ſich in der Vorlage ein übelriechendes, 
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ſtark ſaures Deſtillat, von welchem ein geringer Theil, mittelſt | 


des Marſh'ſchen Apparats unterfucht, einen außerordent— 
lich ſchwachen Arſenikgehalt zu erkennen gab, es wurde 
das Deftillat deshalb einſtweilen bei Seite geſtellt, um ſpäter mit 
dem Inhalt der Retorte vereinigt zu werden; dieſer hatte eine 
dunkle Farbe, außer der ungelöſt gebliebenen Knochengallerte be— 
merkte man noch fettartige Theilchen darauf ſchwimmend; es 
wurde das Ganze daher filtrirt, die Gallerte mit deſtillirtem 
Waſſer ausgeſüßt, in Stücke zerſchnitten und zum Trocknen an 
die Luft gelegt. Die mit den Ausſüßewaſſern vereinigte, aus 
den Knochen erhaltene ſalzſaure Auflöſung wog 24 Pfund, ſie 
wurde mit der erforderlichen Quantität concentrirter, rektifizirter 
Schwefelſäure verſetzt, fo lange noch ein Niederſchlag entſtand. 
Nachdem derſelbe ſich zu Boden geſetzt, wurde die darüberſtehende 
braun gefärbte Flüſſigkeit abgeklärt, der Bodenſatz von ſchwefel— 
ſaurem Kalk mit Waſſer angerührt, abſetzen gelaſſen, abfiltrirt und 
das Ausſüßen des Gyps mit Waſſer ſo lange fortgeſetzt, bis 
das Waſſer nichts weiter, als dieſen aufnahm, worauf derſelbe 
beſeitigt wurde; die mit den Ausſüßewaſſern vereinigte, von 
Gyps abfiltrirte, falsfaure Auflöſung wurde in einer Retorte bei 
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angelegter Vorlage durch gelindes Abdeſtilliren bis zur Hälfte 
concentrirt; das Deſtillat zeigte ſich, mittelſt des Marſh' ſchen 
Apparats geprüft, arſenikfrei, der Rückſtand in der Retorte ver— 
rieth jedoch ſehr geringe Spuren deſſelben, und ward daher mit 
dem beim Auflöſen der Knochen in Salzſäure gewonnenen De— 
ſtillat, das einſtweilen bei Seite geſtellt worden war, vereinigt. 
Dieſe geringen Mengen von Arſenik zu ſammeln und ſie wäg— 
bar zu machen, war zunächſt die Aufgabe, zu deren Löſung ein 
von Berzelius gemachter Vorſchlag zur Anwendung kam. 
Nach demſelben wurde nämlich aus metalliſchem Kupfer, welches 
vorher auf ſeine arſenikfreie Beſchaffenheit geprüft worden war, 
durch Auflöſen in Salpeterſäure, Abdampfen zur Trockniß und 
Glühen des Rückſtandes Kupferoryd dargeſtellt, welches mittelſt 
Waſſerſtoffgas zu metalliſchem Kupfer reducirt wurde. Leitet 
man über ſolch fein zertheiltes, metalliſches Kupfer bei gelinder 
Wärme ein Gemenge von Waſſerſtoffgas mit Arſenikwaſſerſtoff, 
ſo wird der Arſenikgehalt des Gaſes vollſtändig an das Kupfer 
abgegeben und es entſteht Arſenikkupfer, ſo daß es nur nöthig 
ſein ſoll, die Gewichtzunahme zu ermitteln, um den Arſenikgehalt 
zu erfahren. Es wurde ſonach ein Glasrohr mit dem, auf an— 
geführte Weiſe dargeſtellten metalliſchen Kupfer genau gewogen, 
an dem einen Ende luftdicht ein mit Chlorcalcium gefülltes Rohr 
befeſtigt, welches mit einem Kolben in Verbindung ſtand, der 
reines Zinkmetall enthielt; im durchbohrten Kork des Kolbens be— 
fand ſich ein, beinahe bis auf den Boden deſſelben führender 
Trichter, und das im Chlorcalciumrohr befeſtigte, knieförmig ge— 
bogene Gasentbindungsrohr. Zu größerer Sicherheit war an dem, 
das metalliſche Kupfer enthaltenden Rohr noch eine Glasröhre an— 
gebracht, die in eine Auflöſung von ſalpeterſaurem Silber unter— 
tauchten). Auf das Zink wurde nunmehr verdünnte Schwefel— 


*) Dieſe Silberauflöſung ward jedes Mal nach beendigtem Proceß 
bei Seite geſtellt und durch eine friſche erſetzt. Alle dieſe Silberlöſungen 
wurden zuletzt zur Abſcheidung des in ihnen befindlichen überſchüſſigen Sil— 
berſalzes mit Salzſäure gefällt, das Chlorſilber abfiltrirt und das Filtrat 
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ſäure gegoſſen, worauf, nachdem die atmoſphäriſche Luft ausge— 
trieben war, allmählig und in kleinen Portionen ein Pfund der 
aus den Knochen gewonnenen Flüſſigkeit durch den Trichter ein— 


getragen ward; die Gasentwickelung ging regelmäßig von Statten 
und man ſah deutlich, wie das Kupfer ſtellenweis weißlich wurde. { 
Als auf ſolche Weiſe drei Pfund der aus den Knochen gewon- 
nenen Flüſſigkeit verbraucht waren, wurde der Apparat auseinan⸗ 
der genommen, um die Gewichtszunahme des, das fein zertheilte 
metalliſche Kupfer enthaltenden Rohrs zu erfahren; beim Oeffnen 
deſſelben fiel ſogleich der ſtarke, unangenehme Geruch des Inhalts 
auf, welcher der nämliche war, wie ihn die aus den Knochen 
gewonnene Flüſſigkeit, nur minder ſtark, beſaß; es entſtand daher 
ſogleich die Vermuthung, daß das fein zertheilte und poröſe me⸗ 
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talliſche Kupfer dies riechbare Weſen eingeſogen habe, welches 
dadurch beſtätigt wurde, daß die Gewichtszunahme des Glasrohrs 


eine fo unverhältnißmäßige war, daß ſie unmöglich von der Ar— 


ſenikaufnahme allein herrühren konnte. Es mußte folglich eine 


Trennung der muthmaßlich nur ſehr kleinen Menge des Arſenik— 
kupfers von der großen Quantität des damit vermengten metal— 
liſchen Kupfers unternommen werden, wozu Kupferchlorid in An— 
wendung kam, welches das metalliſche Kupfer auflöſen, das Ar— 
ſenikkupfer dagegen zurücklaſſen mußte. Das Kupferchlorid ward 
zu dem Behuf durch Auflöſen von reinem Kupferoryd in Salz— 
ſäure dargeſtellt, die Trennung des bereits gewonnenen Gemenges 


verſucht und erreicht. Es wurde darauf die ganze übrige Quan 


tität der aus den Knochen erhaltenen Flüſſigkeit auf angeführte 
Art und Weiſe behandelt, alles hierdurch erlangte Arſenikkupfer 
in Salpeterſäure aufgelöſt, in die verdünnte Auflöſung Schwefel— 
waſſerſtoffgas geleitet, die ſtark nach dem Gas riechende Fluͤſſig— 


keit gelinde erwärmt, die entſtandenen Schwefelmetalle abfiltrirt 


mit Schwefelwaſſerſtoffgas geprüft. Es wurde indeß darin kein Arſenik 
wahrgenommen, zum Beweiſe davon, daß Kupfer genug vorhanden geweſen 
war, um das Arſenik aus dem Arſenikwaſſerſtoffhaltigen Gasgemenge fort— 
zunehmen. 
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und noch feucht mit einer Auflöſung von eigens zu dem Behuf 
bereiteten Schwefelnatrium digerirt, nach dem Erkalten der 
lösliche Antheil von dem rückſtändigen Schwefelkupfer abfil— 
trirt, daſſelbe mit Schwefelwaſſerſtoffhaltigem Waſſer ausgeſüßt 
und das Filtrat durch Salzſäure gefällt; es wurde Schwefel— 
arſenik erhalten, welches ausgeſüßt, in der Kälte mit kauſtiſchem 
Ammoniak übergoſſen, die Löſung abfiltrirt, zum zweiten Male 
mit Salzſäure präcipirt, auf ein gewogenes Filtrum gebracht, 
ausgeſüßt und nachdem es über Schwefelſäure getrocknet worden, 
gewogen wurde; es zeigte ſich 1,03 Gran ſchwer, welches 0,74 
weißem Arſenik gleich kommt, als derjenigen Arſenikquantität, 
die in den Knochen der Leiche des Mannes, mit Ausnahme 
der Gallerte, die noch zu unterſuchen war, befindlich geweſen. 
Nunmehr wurde zur Unterſuchung des Fleiſches geſchrit— 
ten; daſſelbe wog zwölf Pfund zwölf Loth. Es wurde in eine 
Retorte gebracht, darin mit ¼ rektifizirter, concentrirter Schwe— 
felſäure übergoſſen, eine Vorlage angelegt und die Deſtillation 
aus dem Sandbade bei anfangs mäßiger, allmählig verſtärkter 
Hitze ſo lange fortgeſetzt, bis der Rückſtand in der Retorte gleich— 
mäßig zerſtört ſchien. Nachdem die Vorlage abgenommen, und 
auf dem gelblich gefärbten, ſtark nach ſchwefliger Säure riechen— 
den Deſtillat Fettheilchen ſich ſchwimmend zeigten, wurde daſſelbe 
filtrirt, und ein kleiner Theil des Filtrats in dem Marſh'ſchen 
Apparat geprüft; es verrieth einen ſehr unbedeutenden Arſenikge— 
halt, daher das ganze Filtrat mit Salpeterſäure vermiſcht auf 
den kohligen Rückſtand gebracht und hierdurch die Extraction 
deſſelben bewerkſtelligt ward. Was durch dieſes Verfahren in 
der Retorte ungelöſt blieb, wurde geſammelt, um nebſt der Kno— 
chengallerte noch durch Glühen mit einem Gemenge von ſalpeter— 
ſaurem und kohlenſaurem Natron weiter geprüft zu werden. Die 
Concentrirung des Arſeniks aus dem Fleiſche der männlichen 
Leiche geſchah übrigens in der nämlichen Weiſe wie aus den 
Knochen, nämlich durch Behandlung des daraus gewonnenen 
ſauren Auszugs mit Zinkmetall, Hinleiten des ſich entwickelnden 
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Gasgemenges über fein zertheiltes, metalliſches Kupfer u. ſ. w. 
Die Menge des auf dieſe Weiſe abgeſchiedenen Schwefelarſeniks 
betrug 1,56 Gran, welches 1,12 weißem Arſenik (arſenichter Säure) 
gleichkommt. a 
Ferner kam das 14 Loth wiegende Gehirn in Unterſu— 
chung; es wurde in eine Retorte gebracht, mit zwei Loth con— 
centrirter, rektifizirter Schwefelſäure vermengt, eine Vorlage ange— 
legt und damit erhitzt. Die angewendete Temperatur ſchien jedoch 
entweder nicht hoch oder anhaltend genug geweſen zu ſein, denn 
als der ſchwarze Rückſtand in der Retorte mit Salpeterſäure 
ertrahirt wurde, färbte ſich dieſe noch ziemlich ſtark, und die 
demnächſt mit Schwefelſäure erwärmte Extraction im Marſph'ſchen 
Apparat geprüft, verrieth keine Spuren Arſenik. Nachdem daſ— 
ſelbe in den übrigen Theilen der männlichen Leiche bis dahin 
gefunden war, glaubte man zu der Annahme ſich berechtigt, daß 
wohl in der Behandlung etwas verſehen worden, es wurde 
deßhalb die nach der Ertraetion mit Salpeterſäure in der Re— 
torte übrig gebliebene kohlige Maſſe vom Gehirn abermals mit 
concentrirter rektifizirter Schwefelſäure übergoſſen und die Tem— 
peratur auf's höchſte geſteigert. Dies half, denn als nach dem 
Erkalten die in der Retorte befindliche Maſſe herausgenommen 
und zerrieben, abermals mit Salpeterſäure ausgezogen und mit 
Schwefelſäure erhitzt worden war, ſo trat der Arſenikgehalt bei 
der Prüfung im Marſh'ſchen Apparat deutlich hervor, war in— 
deß ſo gering, daß er ſich nicht in wägbarer Quantität erlan— 
gen ließ. Es waren jetzt nur noch zu prüfen: 

a) die Knochengallerte; 

b) die nach Behandlung des Fleiſches mit Schwefelſäure 
rückſtändige, bereits mit Salpeterſäure ertrahirte verkohlte 
Maſſe; 

c) die auf nämliche Weiſe aus dem Gehirn entſtandene koh— 
lige Subſtanz. 

Sie wurden, nachdem die Gallerte fein zerſchnitten worden, 
vermengt, das Gemenge mit der dreifachen Quantität einer Mi— 
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ſchung aus falpeterfaurem und kohlenſaurem Natron in einem 
Porzellantiegel verbrannt und die rückſtändige Maſſe nach dem 
Erkalten mit Schwefelſäure übergoſſen erhitzt. Was übrig blieb 
wurde in Waſſer gelöſt, die Auflöſung der Einwirkung eines 
Stromes von Schwefelwaſſerſtoffgas ausgeſetzt, und dadurch ein 
Präcipitat von Schwefelarſenik gewonnen, welches 0,375 Gran 
wog, ſonach 0,269 weißem Arſenik (arſenichter Säure) gleich— 
kommt. 

Endlich waren wie aus der Leiche der Frau, von der 
des Mannes noch Ueberreſte des Magens und Darmkanals 
vorhanden, welche, wie die erſtern in einem, mit den Gerichts— 
ſiegeln wohl verſchloſſenen Glaſe aufbewahrt worden waren. 
Bei der frühern Behandlung, ſowohl mit kauſtiſchem Kali, wie 
mit Chlorwaſſerſtoffſäure, hatten ſie kein zweifelloſes Reſultat 
gegeben, ſie wurden daher dieſes Mal mit coneentrirter, rektifi— 
zirter Schwefelſäure erhitzt, und im Uebrigen genau ſo behan— 
delt, wie bei dem Fleiſche erwähnt iſt. Dadurch gelang es in 
der That, 0,187 Gran Schwefelarſenik zu gewinnen, welche 
0,134 weißem Arſenik gleichkommen. 

Die unterſuchten Theile der männlichen Leiche hatten ſo— 
nach zuſammengenommen 2,553 Gran weißen Arſenik (arſenichter 
Säure) geliefert, welches nach einer ungefähren Schätzung zehn 
Gran des Giftes, als diejenige Menge, durch welche der Mann 
ſeinen Tod gefunden hat, ausmachen würde. Durch Reduction 
des Schwefelarſeniks, welches durch die mit den verſchiedenen 
Theilen der männlichen Leiche angeſtellten Unterſuchungen erlangt 
worden, wurde ebenfalls Arſenikmetall hergeſtellt und den Acten 
beigefügt; eine weitere Prüfung durch Auflöſen in Salpeterſäure 
und Prüfung der Auflöſung mit den bewährteſten Reagentien 
wurde nicht unterlaſſen. 

Aus der Unterſuchung der Leiche des Mannes geht hervor, 
daß das Gift bei ihm, der noch ſechs Tage nach dem Genuß 
deſſelben gelebt, von der Säftemaſſe ſeines Körpers aufgeſogen, 
in Gehirn, Fleiſch und Knochen übergegangen war, während 
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daſſelbe bei der Frau, die nach der Vergiftung nur noch etwa 
ſechs Stunden gelebt, zu den genannten Theilen des Körpers 
nicht gelangen konnte, ſondern in dem Magen und Darmka— 
nal geblieben war. 4 

Es ergibt ſich hieraus aber ferner, daß rückſichtlich des 
Verfahrens, welches man zur Feſtſtellung einer ſtattgehabten 
Arſenikvergiftung in Anwendung zu bringen hat, ein Un- 
terſchied darin obwaltet, ob das Arſenik in die Säftemaſſe 
des Körpers übergegangen iſt oder nicht. Im letztern Falle, 
der wohl mehrentheils eintreten dürfte, wenn der Tod kurze Zeit 
nach dem Genuß des Giftes erfolgt iſt, möchte es zunächſt darauf 
ankommen, ein ſchickliches Löſungsmittel für die arſenichte Säure 
anzuwenden, durch welches nicht zugleich eine ungewöhnlich große 
Quantität von organiſcher Subſtanz mit in Auflöſung gelangt, 
aus welchem Grunde die Anwendung von kauſtiſcher Kali- oder 
Natronlauge weniger rathſam erſcheint. Am beſten eignet ſich 
hierzu Salzſäure, die jedoch vorher ſorgfältig auf einen Ar— 
ſengehalt geprüft werden muß, da ſie mit arſenhaltiger Schwe— 
felſäure bereitet, leicht arſenhaltig ausfällt. Bei ihrem Gebrauch 
darf indeß nicht unbeachtet bleiben, wie durch dieſelbe Chlor— 
arſen gebildet wird, welches mit Salzſäuredämpfen ſchon bei nie— 
derer Temperatur ſich verflüchtigt, und Veranlaſſung zu einem 
Verluſt werden kann, wenn auf dieſen Umſtand nicht gehörig 
Rückſicht genommen wird. Die Behandlung der auf einen Ar— 
ſenikgehalt zu unterſuchenden Subſtanzen muß daher in einer 
Retorte bei angelegter, etwas Waſſer enthaltender Vorlage ge— 
ſchehen, damit das verflüchtigte Chlorarſen ſich in Waſſer und 
arſenichte Säure zerlege; die Extraction mit der Salzſäure muß 
übrigens mehrere Male wiederholt, und die mit Salzſäure ertra- 
hirte Subſtanz darf nicht weggeworfen, vielmehr zu noch etwa— 
niger weiterer Prüfung ſorgfältig aſſervirt werden; man läßt ſie 
in der Retorte liegen. Dieſe ſalzſauren Extractionen unterſucht 
man am zweckmäßigſten durch den Marſh'ſchen Apparat, durch 
welchen noch ein Millionentheil von arſenichter Säure aufgefun— 
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den werden kann, eine Empfindlichkeit, welche kein anderes Mit— 
tel darbietet. 

Die Conſtruction des Marſh'ſchen Apparat betreffend, fo 
gehoͤrt die von Mitſcherlich (Archiv der Pharmac. 35 B. 
Pag. 121) angegebene, mit zu den zweckmäßigſten. 

In Betreff des Zin kmetalles unterliegt es keinem Zweifel, 
daß das ſchleſiſche, insbeſondere das gewalzte, ſehr ſelten 
Arſenikhaltig vorkommt; Schäuffele, welcher die verſchiedenen 
Zinkſorten des Handels rückſichtlich ihres Arſengehaltes unter— 
ſucht hat, fand in einem Kilogramm deſſelben 0,00097 bis 
0,0008526 Grmm. Sollte man es nicht arſenikfrei erlangen 
können, ſo iſt nichts übrig als Zinkoryd mittelſt Kohle zu redu— 
civen; gewöhnlich heißt es zwar, daß dergleichen chemiſch-reines 
Zinkmetall außerordentlich langſam Waſſerſtoffgas entbinde, 
Fordos und Geélis haben indeß gefunden, daß das Vorhan— 
denſein einer geringen Spur von arſenichter Säure dieſen Uebel— 
ſtand beſeitigt, ſo daß wenn ſie oder auch ein anderes Metall 
in geringer Menge zugegen iſt, ſogleich eine lebhafte Einwirkung 
der Saure erfolgt, und man mit einer langſamen Gasentwicke— 
lung nicht zu kämpfen hat. 

Zur Entwickelung des Waſſerſtoffgaſes dient arſenikfreie, 
rektifizirte Schwefelſäure in verdünntem Zuſtande. Bei gericht— 
lichen Unterſuchungen iſt es jedenfalls unerläßlich, Zink und 
Schwefelſäure, bevor ſie den Zuſatz der zu prüfenden Subſtanz 
erhalten, zuvor eben ſo lange Zeit, als der eigentliche Verſuch 
dauert, auf einander wirken zu laſſen, um mit Sicherheit ſagen 
zu können, daß das Arſenik dennoch nicht aus dem Zink und 
und der Schwefelſäure herrührt. Entwickelt ſich das Gas in 
einem ſtarken Strom und ſetzt ſich aus der Flamme deſſelben 
kein Metallanflug auf Porzellan ab, (Steingut giebt immer 
einen ſchwarzen Fleck von dem aus der Glaſur herrührenden 
redueirten Blei, kann daher Porzellan nicht erſetzen) ſo hat 
man völlige Sicherheit über die Reinheit des Gaſes. Wenn an— 
ſtatt der Schwefelſäure Salzſäure zur Entwickelung des Gaſes 
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genommen worden, entſtehen bisweilen bei raſcher Gasentwicke— 
lung auf dem Porzellan Metallflecke, die nichts weiter als Zink— 
flecke ſind, daran zu erkennen, daß ſie beim Uebergießen mit ver— 
dünnter Salzſäure verſchwinden. Von Arſenik herrührende Flecke 
verſchwinden durch daraufgebrachte Salzſäure nicht, dagegen 
werden ſie ſchnell von daraufgegoſſenem unterchlorigſaurem Na— 
tron aufgelöſt, ſelbſt wenn ſie verhältnißmäßig dick und glänzend 
fein ſollten; hierin unterſcheiden ſie ſich weſentlich von den An— 
timonflecken, die dem unterchlorigſauren Natron widerſtehen. 

Wenn bei Einwirkung der Stoffe im Marſh'ſchen Apparat 
Schaum entſtehen ſollte, ſo wartet man, ehe weiteres unternom— 
men wird, deſſen Zuſammenſinken ab und befördert dies durch 
das Hin- und Herbewegen des Rohrs, wodurch die Zinkſtücke 
gegen den Schaum ſchlagen. Nachdem in vorſtehend erwähnter 
Weiſe alle Vorbedingungen zur Erlangung eines günſtigen Re— 
ſultats durch den Marſh'ſchen Apparat erfüllt worden ), ſchreitet 
man zur Anſtellung des Hauptverſuchs mit demſelben, nämlich 
zur Hervorbringung eines Spiegels von metalliſchem Arſenik 
in demjenigen Theile ſeines Glasrohrs, durch welchen das Gas— 
gemenge entweicht; erhitzt zu dieſem Behuf das Rohr vor dem 
Oeffnen des Hahns und ſieht wenn man ihn öffnet, ſogleich 
darin einen metalliſchen Abſatz entſtehen, ſobald in der zu prü— 
fenden Flüſſigkeit auch nur die geringſte Spur Arſenik enthalten 
war. Von dergleichen Röhren muß eine größere Zahl bereit 
gehalten werden, um ein Wechſeln leicht ausführen und mehrere 
von ihnen mit einem ſolchen Metallſpiegel verſehen zu können, 
da zwei von den Röhren zu den Akten eingeſendet, die ubrigen 
aber zur Feſtſtellung der arſenikaliſchen Natur ihres Inhalts 
dienen müſſen. Wie ſchon erwähnt, hat ein folder Abſatz von 
Arſenikmetall große Aehnlichkeit mit einem ſolchen von metalliſchem 


*) Die Abweſenheit von Salpeterſäure und ihrer Salze, ferner von 
Sulphiden, endlich auch von Queckſilberchlorid, welche Verbindungen insge— 
ſammt den Erfolg des Verſuchs mit dem Apparat vereiteln können, iſt zu 
berückſichtigen. 
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Antimon, fo daß leicht Täuſchungen herbeigeführt werden können. 
Beide Metallfpiegel laſſen ſich indeſſen dadurch von einander 
unterſcheiden, daß 1) der Arſenikſpiegel in dem Strom des ſich 
entbindenden Gaſes von Neuem erhitzt ohne Rückſtand und ohne 
Verminderung zu wiederholten Malen von einer Stelle zur andern 
getrieben werden kann, welches bei dem Antimonſpiegel nicht 
möglich iſt, weil er ſich viel ſchwerer verflüchtigt; 2) dadurch, daß 
der Antimonſpiegel beim Erhitzen ſchmilzt, und daher unter der 
Loupe außerordentlich kleine Metallkugeln zeigt, während der 
Spiegel von metalliſchem Arſenik unſchmelzbar iſt und aus dem 
ſtarren Aggregatzuſtande ſogleich in den luftförmigen übergeht; 
endlich iſt 3) noch zu erwähnen, daß, Arſenikwaſſerſtoffgas einen 
knoblauchartigen Geruch beſitzt; Antimonwaſſerſtoffgas iſt geruch— 
los. Zur Feſtſtellung der arſenikaliſchen Natur des Inhalts 
der Rohren mit dem Metallſpiegel bringt man eine von ihnen 
in rauchende Salpeterſäure, und wartet ab, bis das Metall ſich 
aufgelöſt hat, worauf, wenn dies geſchehen, die Auflöſung in 
einem Porzellanſchälchen durch Erwärmen im Waſſerbade von 
der überflüſſigen Säure befreit, der Rückſtand mit Ammoniak 
neutraliſirt und darauf mit einer ſalpeterſauren Silberlöſung ver— 
ſetzt und nachgeſehen wird, ob ein braunrother Niederſchlag von 
arſenikſaurem Silberoxyd entſteht. Den Inhalt eines zweiten 
Rohrs loft man in Salzſaͤure unter Zuſatz einiger Tropfen Sal— 
peterſäure, leitet in die bis etwa auf 70“ erwärmte Auflöſung 
Schwefelwaſſerſtoffgas, und erwartet, ob ein gelbes, in kauſti— 
ſchem Ammoniak leicht lösliches Präcipitat entſteht, welches mit 
kohlenſaurem Natron vermiſcht und in einer Atmoſphäre von 
Waſſerſtoffgas erhitzt, wieder Arſenikmetall gibt. Zeigen die er— 
wähnten Verſuche untereinander die nöthige Uebereinſtimmung, 
ſo darf man die Unterſuchung über die Natur des metalliſchen 
Abſatzes in den Glasröhren als beendigt und außer allem Zwei— 
fel anſehen. 

Dieſes gewiß nicht complieirte Verfahren iſt unzureichend, 
wenn die arſenichte Säure in die Säftemaſſe des Körpers über— 
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gegangen iſt. Die vollſtändige Zerſtörung von allem Organiſchen 
iſt in dieſem Fall unerläßlich, zumal wenn man auf die Anwen— 
dung des Marſh'ſchen Apparats nicht von vornherein verzichten 
will, was darum nicht annehmbar erſcheint, als man ſich da 
durch des empfindlichſten Mittels zur Auffindung ſehr geringer 
Spuren von Arſenik begeben würde. Die Zerſtörung des Or⸗ 
ganiſchen kann nun entweder mittelſt concentrirter Schwefel— 
ſäure oder mittelſt Salpeterſäure und ihrer Salze und end— 
lich durch Chlor geſchehen. 

Was die Anwendung der concentrirten Schwefelſäure 
betrifft, welche zuerſt von Danger und Flandin empfohlen 
worden iſt, ſo darf die Operation mit derſelben nicht in offenen 
Gefäßen wie in Porzellanſchalen geſchehen, weil ſonſt, falls in den 
zu zerſtörenden Maſſen Chlornatrium oder Chlorammonium be— 
findlich ſein ſollte, die Entſtehung von Chlorarſen, und dadurch 
ein Verluſt zu befürchten iſt; läßt ſich dieſem Mangel nun auch 
durch Anwendung einer Retorte mit angelegter Vorlage abhelfen, 
ſo kommt doch außerdem bei dem Verfahren Vieles auf Beobach— 
tung der rechten Hitze zur vollſtändigen Zerſtörung des Organi— 
ſchen und auf abſolute Entfernung der entſtandenen ſchwefeligen 
Säure und des ſchwefeligſauren Ammoniak an, weil durch deren 
Gegenwart bei der ſpätern Prüfung mittelſt des Marſh'ſchen Appa⸗ 
rates falſche, leicht Täuſchungen veranlaſſende Flecke entſtehen 
können. Erwägt man endlich, daß bei Anwendung dieſes Ver— 
fahrens nach dem Ausziehen der kohligen Maſſe mit Säure ſtets 
ein Rückſtand bleibt, deſſen Verbrennung mit einem ſalpeterſauren 
Salz noch geſchehen muß, ſo iſt ein Verluſt an Arſenik dabei 
kaum zu vermeiden. 

Nicht beſſer ſteht es mit demjenigen Verfahren, welches Or fila 
empfohlen hat und bei dem er von vornherein den Verluſt an 
Arſenik einräumt. Er kocht nämlich die in kleine Stücke zer— 
ſchnittene Leiche, wobei er die Knochen zerbricht, in einem blan— 
ken kupfernen oder eiſernen Keſſel (Porzellan- oder Glasgefäße 
ſind vorzuziehen, da in ihnen nicht leicht ein Arſenikgehalt zu 
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erwarten iſt) mit Waſſer, dem ein wenig kauſtiſches Kali zuge— 
ſetzt worden, und zwar mehrere Stunden lang unter Erſetzen 
des verdampfenden Waſſers, colirt, preßt den Rückſtand aus, 
Rund wiederholt dies mit ihm noch ein Mal. Die feſten Rück— 
ſtände werden aufbewahrt. In das alkaliſche Filtrat wird ſo— 
dann mehrere Stunden Schwefelwaſſerſtoffgas geleitet, daſſelbe 
hierauf mit Salzſäure überſättigt, aufgekocht, der Niederſchlag 
abſetzen gelaſſen, die darüber ſtehende Flüſſigkeit abgeklärt und 
filtrirt, worauf aus dem Niederſchlag das Schwefelarſenik mit 
kauſtiſchem Ammoniak ausgezogen, und aus der Löſung das 
Arſenik reducirt wird. Die vom Schwefelniederſchlag abfiltrir— 
ten Flüſſigkeiten, in denen ſich immer noch ein kleiner Rück— 
halt von Arſenik findet, werden darauf mit den früher erlang— 
ten Rückſtänden unter Zuſatz einer ausreichenden Menge von ſalpe— 
terſaurem Kali zur Trockniß verdampft und die trockene Maſſe 
in einem heſſiſchen Tiegel verpufft; ſollten ſich dabei unver— 
brannte Kohlen zeigen, ſo wird noch etwas Salpeter mehr hin— 
zugethan. Nach dem Erkalten der verpufften Maſſe wird ſie in 
einer Porzellanſchale mit concentrirter Schwefelſäure zum Kochen 
erhitzt, die beim Auflöſen zurückbleibenden Stoffe abfiltrirt und 
das Filtrat hierauf im Marſh'ſchen Apparat geprüft. 

Wer dieſes Orfila'ſche Verfahren bei Unterſuchungen in 
Anwendung gebracht hat, wird die Erfahrung gemacht haben, 
daß die Verpuffung ſich durchaus nicht ſo reguliren läßt, daß 
ſie nicht, namentlich in dem Grade, als die Maſſe in dem Schmelz— 
tiegel ſich vermehrt, zu lebhaft wird und dadurch ein Verluſt 
entſteht; dieſen möglichſt zu verhüten und die Lebhaftigkeit der 
Verpuffung zu mindern, läßt ſich zwar durch einen Zuſatz von 
kohlenſaurem Natron erreichen; aber die Quelle eines, von ſich 
bildendem Chlorarſen herrührenden Verluſtes iſt damit nicht ver— 
ſtopft, denn wenn auch das ſalpeterſaure Salz frei von jedem 
Chlorgehalt ſein ſollte, ſo fehlt es in der zu unterſuchenden 
Leiche an Chlorverbindungen niemals, durch ſie wird ſonach die 
Bildung von Chlorarſen ſchon beim Verpuffen, das denn doch 
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in offenen Gefäßen geſchehen muß, herbeigeführt, abgeſehen da— 
von, daß, wenn die Austreibung der im Rückſtand noch vor— 
handenen, an Baſen gebundenen Salpeterſäure, ſalpetrigen Säure 
und Kohlenſäure mittelſt concentrirter Schwefelſäure nicht in 
geräumigen Retorten bei angelegter Vorlage erfolgt, ſtets Chlor— 
arſen ſich verflücht. Erwägt man endlich noch die anſehnliche 
Quantität von Salpeter, welche zur vollſtändigen Verbrennung 
des Organiſchen gehört (es erfordert allein ein Pfund Gallerte 
zwei Pfund Salpeter), ſo muß man zugeben, daß die Bearbeitung 


folder großen Maſſen, nicht anders als mit merklichem Verluſt 


ausführbar iſt. Nachdem Orfila dies ſelbſt eingeſehen, brachte er 
ſtatt des Salpeters Salpeterſäure in Anwendung, zu welchem Zweck 
er die organiſchen Subſtanzen trocknet, mit der erforderlichen 
Salpeterſäuremenge erwärmt, bis ſich alles gelöſt hat, worauf 
er die gelbe Flüſſigkeit abdampft, die Verkohlung des Rück— 


ſtandes eintreten läßt, die kohlige Maſſe nach dem Erkalten mit 


Waſſer auszieht und nach Beſeitigung eines Rückhaltes von 
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Salpeterſäure und falpetriger Säure, den Rückſtand im Marſh - 


ſchen Apparat prüft; die rückſtändige Kohle muß zuletzt doch 
noch mit einem ſalpeterſauren Salz verbrannt werden. Wer 


indeß auch das, auf dieſe Weiſe modifizirte Verfahren ſeinen 
Mängeln nach aus eigner Erfahrung kennen gelernt hat, wird 


daſſelbe ſo wenig wie die Methode von Danger und Flandin 
als das beſte anſehen, ſondern zur Zerſtörung des Organiſchen 
dem Chlor gewiß den Vorzug geben. 

Die Bereitung des Chlorgaſes zu dem Behuf iſt indeß 
keinesweges gleichgültig; daſſelbe aus Braunſtein, Salz und 
Schwefelſäure herzuſtellen, muß bedenklich erſcheinen, wenn man 
ſich an den Arſengehalt in den verſchiedenen Eiſenabſätzen 
erinnert; Chlorkalk, einen gar vielen Verunreinigungen ausge— 
ſetzten Handelsartikel darf man aber ebenſo wenig dazu nehmen, 
es bleibt daher am ſicherſten, chlorſaures Kali und Salzſäure 
dazu zu verwenden, wobei es ſich von ſelbſt verſteht, daß die 
Prüfung beider vorher auf ihre Reinheit, des erſteren auch auf 
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Blei geſchehen ſein muß. In der Vorausſetzung, daß dies nicht 
verſaͤumt worden, bringt man die zu unterſuchenden, verdächtigen 
Subſtanzen im zerkleinerten Zuſtande in eine geräumige Retorte, 
in deren Wölbung eine gut verſchließbare Oeffnung eingeſchliffen 
worden, paßt eine tubulirte, ein wenig deſtillirtes Waſſer enthal— 
tende Vorlage an, übergießt die Subſtanzen in der Retorte mit einer 
reichlichen Menge reiner Salzſäure, erwärmt, und trägt darauf 
allmählig und in kleinen Portionen Kryſtalle von chlorſaurem Kali 
hinein, wobei man dafür Sorge trägt, daß während des eintreten⸗ 
den Aufwallens die Oeffnung der Retorte gut und dicht verſchloſſen 
gehalten werde. Wenn auf ſolche Weiſe das Organiſche mög— 
lichſt zerſtört worden, deſtillirt man den Retorteninhalt bei ſtarker 
Hitze und fährt damit fort, bis eine Probe des Deſtillats, mittelſt 
des Marſh'ſchen Apparats geprüft, keinen Arſenikgehalt mehr 
zeigt; darauf läßt man die Retorte mit dem Inhalt erkalten, 
filtrirt, ſüßt den etwanigen Rückſtand aus, läßt ihn lufttrocken 
werden und aſſervirt ihn einſtweilen zu weiterer, ſpäterer Be— 
handlung. “) Hierauf ſchreitet man zur Prüfung der in der 
Vorlage befindlichen Flüſſigkeit, in welche für den Fall, daß die 
zu unterſuchenden Stoffe Arſenikhaltig geweſen, derſelbe als 
Chlorarſen übergegangen iſt, der unter Mitwirkung des Waſſers 
in arſenichte Säure und Chlorwaſſerſtoff ſich zerlegt hat; der 
Marſh'ſche Apparat iſt hierzu wiederum das beſte Mittel. Sollte 
die eintretende Reaction mittelſt deſſelben ungewöhnlich ſchwach 
ſein, ſo bleibt nichts weiter übrig, als durch ein und das näm— 
liche erhitzte Glasrohr von ſchwer ſchmelzbarem Glaſe das ſich 
entwickelnde, Arſenikwaſſerſtoff enthaltende Gasgemenge ſtrömen 


*) Dieſe beſteht darin, daß man ihn mit drei mal fo viel von einem 
Gemenge aus ¼ chlorſaurem Kali und ½ kohlenſaurem Natron zuſammen— 
reibt, die Miſchung in einer geräumigen Retorte bei angelegter, ein wenig 
Waſſer enthaltender Vorlage trocken erhitzt, bis die Zerſtörung des Organi— 
ſchen vollſtändig geſchehen iſt, worauf der Rückſtand in der Retorte nach 
dem Erkalten in Waſſer gelöſt und die Löſung zur Abſcheidung eines etwa— 
nigen Gehaltes an Chlorarſen ſtark erhitzt und was übergeht, durch den 
Marſh'ſchen Apparat auf nämliche Weiſe geprüft wird, wie das Deſtillat. 
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zu laſſen und auf ſolche Weife die Arſenikmenge wagbar zu 
machen. Läßt ſich dies dadurch genügend erreichen, ſo iſt dieſer 
Weg beſſer als der in der vorſtehend beſchriebenen Unterſuchung 
eingeſchlagene, wobei noch fein zertheiltes metalliſches Kupfer und 
ſpäter Kupferchlorid zur Trennung des Arſenikkupfers von dem 


mecalliſchen erforderlich iſt, denn es iſt keinesweges gleichgültig, 


ob man bei gerichtlichen Unterſuchungen die Bürgſchaft für ein 
oder mehrere Agentien noch zu übernehmen hat. Bei dem hier, 
nach dem gegenwärtigen Zuſtande der Wiſſenſchaft angegebenen 
Verfahren, zuerſt empfohlen von Schneider in Wien, und 
gegründet auf die Flüchtigkeit des Chlorarſens, bedarf man genau 
genommen nichts weiter, als einen Marſh'ſchen Apparat, zu 
welchem Arſenfreies Zinkmetall gehört, ferner Arſenfreie Salz— 
ſäure, reines chlorſaures Kali, deſtillirtes Waſſer und ſmaltefreies 
Filtrirpapier; für Unterſuchung von Knochen wurde noch Arſen— 
freie, rektifizirte Schwefelſäure hinzukommen. Zu dem ſehr we— 
ſentlichen Vorzug dieſer Methode, nur weniger Reagentien zu be— 
dürfen, kommt noch der, daß bei ihrer Anwendung ſich gewiſſer— 
maßen von ſelbſt ergiebt, ob das Gift noch in den erſten Wegen 
geblieben, oder bereits in die Säftemaſſe des Körpers übergegangen 
iſt; im erſtern Fall findet es ſich vollſtändig bei der Behandlung 


der zu unterſuchenden Subſtanzen mit Salzſäure an und für 


ſich, welches Mittel außerdem auf die etwa ſpäter noch hinzu— 
tretende Mitwirkung des chlorſauren Kali von durchaus keinem 
ſtörenden, oder die Sicherheit des Erfolgs beeinträchtigenden Ein— 
fluß iſt, ſo daß für den Fall, daß das Gift von der Säftemaſſe 
des Körpers abſorbirt worden, daſſelbe im zweiten Abſchnitt des 
Verfahrens noch ohne allen Verluſt vollſtändig nachzuweiſen iſt. 
Es iſt, wie hieraus hervorgehet, die ſichere Auffindung des Ar— 
ſeniks ſelbſt in der geringſten Menge gegenwärtig als eine leichte 
Sache zu betrachten, mag daſſelbe in einer großen Maſſe orga— 
niſcher Materien in der einen oder andern Weiſe zerſtreut ent— 
halten ſein. 
Sollte bei einer gerichtlichen Unterſuchung die quantita— 
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tive Beſtimmung des Arſen's gefordert werden, wie dies bei 
der hier beſchriebenen Unterſuchung eigens zur Bedingung gemacht 
worden, ſo muß man ſich erinnern, daß, wenn daſſelbe als ar— 
ſenichte Säure zugegen iſt, die Umwandlung derſelben in Arſe— 
nikſäure, und zwar am beſten mittelſt chlorſauren Kali's und Salz— 
ſäure erforderlich iſt; wenn dies erreicht, verfährt man am beſten 
nach Levol folgendermaßen: man fligt gu der zu unterſuchenden 
Fluͤſſigkeit eine Auflöſung von ſchwefelſaurer Magneſia, zu welcher 
man ſo viel Salmiak hinzugethan hat, daß kauſtiſches Ammoniak 
in derſelben keinen Niederſchlag hervorbringt. Iſt die Arſenik— 
ſäurehaltige Flüſſigkeit fauer, fo wird fie mit Ammoniak über— 
ſättigt. Die Gegenwart ſelbſt von großen Mengen Salzen iſt 
von keinem Einfluß auf die Bildung des Niederſchlags, der zu 
ſeiner vollſtändigen Abſonderung etwa 12 Stunden Zeit bedarf; 
Erwärmen der Miſchung iſt nicht erforderlich, es wird dieſelbe, 
nachdem ſie die erwähnte Zeit geſtanden hat, filtrirt, und der 
Niederſchlag mit Waſſer, dem etwas Ammoniak zugeſetzt worden, 
ausgeſuͤßt. Den Niederſchlag zu glühen, nachdem er lufttrocken 
geworden, iſt nicht rathſam, weil je länger dies währt, ein um 
ſo größerer Verluſt als Folge von durch das Ammoniak reducir— 
ter Arſenikſäure eintreten kann; es iſt vielmehr ausreichend den 
Niederſchlag bei einer 100° C. nicht überſteigenden Temperatur 
zu trocknen, bis er nichts mehr an Gewicht verliert; er entſpricht 
alsdann 55,49 Arſenikſäure, woraus deren Menge leicht berech— 
net und aus ihr der Gehalt an arſenichter Säure beſtimmt wer— 
den kann. 

Dieſes Verfahren iſt genauer, als die Beſtimmung durch 
Schwefelwaſſerſtoff. 
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